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Erstbeichte
Ben ist ein braver Junge. Was soll 
das Kommunionkind nur bei der
ersten Beichte vorbrin-
gen? Dann aber pas-
siert dem Jungen ein 
Missgeschick, das er 
niemandem erzählen 
kann …   

  Kinderseite 12

Frauenweihe
Libby Lane wurde 2015 die erste

 anglikanische Bischö� n 
– eine logische Folge 

der Priesterweihe 
für Frauen, die die 

Church of England 
vor 30 Jahren erstmals 

möglich machte.
     Seite 13

Hilferuf
Eichhörnchen sind sehr scheu. 
Rennt ein solches Wildtier-Baby
einem Menschen hinterher oder 
klettert gar am Hosen bein hoch, 
stimmt etwas nicht. Das Tier 
braucht Hilfe!   Seite 25

Weltendeuter
Seine Prognosen zur politischen
Großwetter lage trafen 
meist ins Schwarze: 
Peter Scholl-Latour 
blickte bei seinem Tod 
2014 auf ein beweg-
tes Leben zurück.   

  Seite 19Fo
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Gesperrte Straßen und überall Strahlungsmessgeräte: So zeigt 
sich die Region um das havarierte Atomkraftwerk Fukushima in Japan. Wo 
die Strahlung auf Normalwert gefallen ist, leben teils wieder Menschen. An 
anderer Stelle heißt es noch immer: Zutritt verboten!    Seite 14/15

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

In die Pfl icht
nehmen will Landrat Christian 
Herrgott (CDU) die Flüchtlinge im 
Saale-Orla-Kreis in Thüringen. Sie 
sollen künftig vier Stunden pro 
Tag arbeiten. Die Bundestags-
grünen kritisieren das Vorhaben, 
da die meisten Asylbewerber 
traumatisiert seien. Zu Recht?

In der Schatzkammer des Münsters Sankt Maria 
und Markus arbeitet Restauratorin Kristina Brake-
busch an einem Reliquiar mit Knochen der heili-
gen Anna. Für das 1300-Jahr- Jubiläum rechnet die 
kleine Insel, immerhin die größte im Bodensee, 
mit einem Ansturm an Besuchern. Da soll nicht 
nur alles, was Gold ist, glänzen     Seite 2/3

Die fromme 
   Schatzinsel
Reichenau feiert 1300 Jahre Klostergründung

Libby Lane wurde 2015 die erste
 anglikanische Bischö� n 

– eine logische Folge 

vor 30 Jahren erstmals 

Großwetter lage trafen 
meist ins Schwarze: 
Peter Scholl-Latour 
blickte bei seinem Tod 
2014 auf ein beweg-
tes Leben zurück.   
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REICHENAU (KNA) – Der Bo-
densee-Tourismus boomt. Die 
Welterbe-Insel Reichenau präsen-
tiert 2024 ihre kulturgeschichtli-
chen und religiösen Schätze. Im 
großen Jubiläumsjahr zur Grün-
dung vor 1300 Jahren ziehen sich 
prägnante Linien vom Frühmittel-
alter bis in die Gegenwart. Einen 
Überblick über die zahlreichen 
Angebote gibt es auf der Internet-
seite www.reichenau1300.de.

„Öffne mir die Augen, dass ich 
schaue die Wunder deiner Weisung!“ 
Mit ruhiger Stimme singen die zwei 
Ordensfrauen und drei Mönche 
das traditionelle Psalmengebet zur 
Mittagszeit. Pater Stephan Vorwerk 
begleitet mit Zither-Klängen. Eine 
Ahnung von Weihrauch hängt in 
der mehr als ein Jahrtausend alten 
Egino-Kapelle.

„Gott in allem Tun verherrli-
chen!“, so schreibt es die Regel des 
heiligen Benedikt vor. Das galt für 
die Mönche bei der Gründung des 
Reichenau-Klosters im Jahr 724 – 
und dies ist bis heute Anspruch der 
kleinen Gemeinschaft, die 2001 
nach 200-jähriger Unterbrechung 
das benediktinische Leben auf die 
Insel zurückbrachte. „Anfangs ha-
ben wenige daran geglaubt“, sagt 

Pater Stephan. „Aber wir sind noch 
da.“

Jetzt gestalten die Benediktiner 
das Jubiläumsjahr 2024 mit. Denn 
laut Legende gründete der aus Ir-
land stammende Mönch Pirmin vor 
genau 1300 Jahren das erste Rei-
chenau-Kloster. Er blieb nur kurz, 
doch die Reichenau entwickelte 
sich innerhalb weniger Jahrzehnte 
zu einem der wichtigsten religiösen, 
wissenschaftlichen und kulturellen 
Zentren Europas im Frühmittelalter.

Karl der Große (768 bis 814) 
verlieh der Reichenau den Rang der 
Königsabtei, sodass die Mönche ihr 
eigenes Recht sprechen durften und 
nur dem König untertan waren. 
„Die Reichenauer Mönche mischten 
in der Politik mit, übernahmen dip-
lomatische Verhandlungen und wa-
ren gefragte Künstler, die wertvollste 
und kostbar verzierte Prachthand-
schriften herstellten“, sagt Eckart 
Köhne, Direktor des Badischen Lan-
desmuseums (siehe Interview, Seite 
3). „Zwar waren die Klöster immer 
zuallererst religiöse, spirituelle Orte. 
Sie leisteten aber auch Bedeutendes 
für Bildung und Wissenschaft.“

Walahfrid Strabo verfasste hier 
das erste Gartenbauhandbuch. Es 
entstanden frühe Chroniken und 
Geschichtswerke. Hermann den 

Lahmen hielt seine schwere kör-
perliche Behinderung nicht ab, zu 
einem Universalgelehrten in Musik, 
Naturwissenschaften, Mathematik 
und Astronomie aufzusteigen.

An diese Bandbreite der kultu-
rellen Leistungen wird die Boden-
seeinsel zum 1300-Jahr-Jubiläum 
in den kommenden Monaten mit 
einem umfassenden kulturhistori-
schen Programm erinnern. Im Mit-
telpunkt steht die Landesausstellung 

in Konstanz, die Ende April öffnet. 
Hier kommen weltberühmte mit-
telalterliche Handschriften, Elfen-
beinschnitzereien und Goldschmie-
dekunst an jenen Ort zurück, an 
dem sie entstanden. Die Präsenta- 
tion direkt auf der Insel scheiterte 
an den hohen Auflagen für Sicher-
heit und konservatorischen Schutz 
der Objekte. Zu sehen sind sie nun 
im nahegelegenen Archäologischen 
Museum in Konstanz.

Aber die Insel versteht sich kei-
neswegs als Nebenschauplatz. Ein 
Podcast liefert auf unterhaltsame 
Weise historische Hintergründe. 
Eine multimediale App führt über 
die Reichenau und zeigt beispiels-
weise 3D-Rekonstruktionen der 
Klostergebäude. „Auch die Muse-
umsausstellung auf der Insel wird 
neu gestaltet“, sagt Karl Wehrle, 
Touristiker und Vorsitzender der 
Stiftung Welterbeinsel Reichenau.

Die neu angelegten Klostergärten 
am Reichenauer Münster wollen die 
geschichtlichen Vorbilder aufgrei-
fen, sie aber nicht bloß kopieren, 
sondern in moderner Weise inter-
pretieren, sagt Wehrle. Die Gärten 
vermitteln nach der Neugestaltung 
ein Gefühl für die Größe der ehe-
maligen Klosteranlage. 

Seit Monaten laufen zudem die 
Arbeiten, um die Goldpokale, El-
fenbeingefäße, den Smaragd von 
Karl dem Großen und die Reli-
quienschreine der Schatzkammer 
des Reichenauer Münsters neu zu 
präsentieren. Die beiden Restaura-

VON PIRMIN VOR 1300 JAHREN GEGRÜNDET

Einst Zentrum Europas
Echt reich: Insel Reichenau zeigt zum Jubiläum Schätze aus Kultur und Glauben    

  Die Statue des heiligen Pirmin auf der Reichenau. Er gründete 724 das Kloster.  
Nun freut sich die Bodensee-Insel auf Jubiläumsbesucher.

  Klein, aber wirkungsvoll: Der Bagger schuf im Mai des vorigen Jahres hinter dem ehrwürdigen Münster St. Maria und Markus 
neue Klostergärten, die das historische Vorbild aufgreifen, aber auch in moderner Weise interpretieren.  Fotos: KNA
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torinnen Kristina Brakebusch und 
Katrin Hubert arbeiten bis zur letz-
ten Minute in der improvisierten 
Werkstatt direkt in der Schatzkam-
mer. „Das Faszinierende ist, dass vie-
le dieser kostbarsten Kunstobjekte 
bis heute noch immer genau für den 

Zwecke benutzt werden, für den sie 
hergestellt wurden“, sagt Hubert.

Ein aus der Spätantike stam-
mender Elfenbeinpokal wird ein-
mal jährlich im Festgottesdienst 
benutzt. Die Prunkschreine für die 
Gebeine der Inselheiligen werden 
bei Festprozessio nen über die Insel 
getragen. 

Die Reichenauer Bürger bringen 
zum Jubiläum eine „Zeitreise Insel 
Reichenau“ auf die Open-Air-Büh-
ne. „Und wir greifen die mittelalter-
liche Idee des Verbrüderungsbuchs 
auf, in dem fast 40 000 Namen 
aufgeführt sind, die sich der Reiche-
nau verbunden fühlten“, sagt Welt- 
erbestiftungschef Wehrle. Alle Besu-
cher sollen mit Jubiläumsbändchen 
ein großes Netz knüpfen.

Die kleine Benediktiner-Gemein-
schaft hat ihren Ort in Niederzell 
gefunden, dem Ortsteil, der am 
weitesten vom Allee-Zugang ent-
fernt liegt. Auch im hektischen Ju-
biläumsjahr wird sich am Kern ihres 
Gemeinschaftslebens nichts ändern: 
Gäste sind zu den meditativen Ge-
betszeiten in der Egino-Kapelle im-
mer willkommen. Volker Hasenauer

¯

REICHENAU (KNA) – Der Di-
rektor des Badischen Landes- 
museums, Eckart Köhne, be-
schreibt im Interview Highlights 
des Reichenau-Jubiläums und 
der dazugehörigen Ausstellung 
in Konstanz. Er verspricht welt-
bekannte Kunstschätze und eine 
Verbindung vom Frühmittelalter 
bis in die Gegenwart. 

Herr Köhne, das Jubiläum „1300 
Jahre Klosterinsel Reichenau“ hat 
mit einem Etat von vier Millionen 
Euro in den kommenden Monaten
viel vor. Was erwartet die Besucher 
auf der Reichenau? 

Die einmalige Gelegenheit, be-
deutende Kunst- und Kulturschät-
ze an dem Ort zu erleben, an dem 
sie vor mehr als einem Jahrtausend 
entstanden sind. Besucher können 
die Reichenau als lebendige Klos-
terinsel in der touristisch spannen-
den Bodenseeregion entdecken: 
beispielsweise die mittelalterlichen 
Inselkirchen mit ihren besonderen 
Wandmalereien.

Was steht im Mittelpunkt der kul-
turgeschichtlichen Ausstellung in 
Konstanz?

Für die Große Landesausstel-
lung ist es uns gelungen, bedeuten-
de Exponate aus internationalen 

Museen und Bibliotheken für eine 
kurze Zeit zurück an den Boden-
see zu holen. Zum Beispiel meh-
rere zum Unesco-Welterbe zäh-
lende Prachthandschriften wie das  
Liuthar-Evangelienbuch aus dem 
Aachener Domschatz oder die  
Egbert-Psalmengebetssammlung aus 
Cividale del Friuli.

Der Louvre leiht uns zwei Elfen-
bein-Reliefs aus. Auch die Bürgli-
Glocke aus Gailingen, die älteste 
Glocke Baden-Württembergs, ist 
eine Besonderheit. Genauso wie der 

vielleicht weltweit älteste erhaltene 
Wetterhahn. 

Wieso waren Klöster in der mittel-
alterlichen Welt so wichtig?

Die mittelalterliche Gesellschaft 
war – ganz anders als heute – von 
Glaube und Religion durchdrun-
gen. Das diesseitige Leben war stets 
auch auf das jenseitige ausgerichtet. 
Klöster waren bedeutende Orte der 
Spiritualität. Und die Mönche be-
teten keineswegs nur für sich selbst, 
sondern für alle Menschen, die mit 
dem Kloster verbunden waren. Die 
Klöster waren wichtige Mittler und 
Garanten, damit die weltlichen 
Menschen auch das Seelenheil im 
Jenseits erlangen konnten. Im Rei-
chenauer Verbrüderungsbuch, das 
diese geistliche Verbundenheit do-
kumentiert, sind fast 40 000 Namen 
festgehalten.

Also ging es den Mönchen vor al-
lem um frommes Gebet hinter ver-
schlossenen Klostermauern?

Das war der Kern. Darüber hinaus 
war das Kloster Reichenau aber auch 
ein bedeutender Ort der Wissen-
schaft und der Kunst. Abt Walahfrid 
Strabo hat um 840 auf der Reiche-
nau das erste Gartenhandbuch ge-
schrieben. Hermann der Lahme hat 
hier über Musik, Mathematik und 

  Eckart Köhne, der Direktor des Badi-
schen Landesmuseums.

Insel Reichenau
Die Reichenau, größte Insel im 
Bodensee, ist etwa 4,5 Kilometer 
lang und 1,6 Kilometer breit. Eine 
Pappel-Allee auf einem Damm 
verbindet sie mit dem Festland 
nahe Konstanz. Ihre drei mittelal-
terlichen Kirchen sind bedeutende 
Kulturdenkmäler. Auch durch den 
Status als Unesco-Welterbe ist die 
Klosterinsel mit ihren 3800 Be-
wohnern stark touristisch geprägt. 
Jährlich kommen eine Million Ta-
gesgäste. Bekannt ist die Insel 
auch für den Gemüseanbau. Längs 
der Allee und in Richtung Konstanz 
liegt das Schutzgebiet Wollmatin-
ger Ried für seltene Pflanzen und 
Tiere, vor allem Wasservögel.  KNA

Astronomie geforscht. Er hat eine 
ganze Generation von Wissenschaft-
lern geprägt. Im neunten Jahrhun-
dert waren Reichenauer Mönche im 
kaiserlichen Auftrag als Diplomaten 
in ganz Europa unterwegs. Und für 
fürstliche Auftraggeber entstanden 
die extrem aufwendigen und kost-
baren Prachthandschriften, die wir 
nun in der Ausstellung zeigen kön-
nen.

Was hat das alles mit heute zu tun?
Das Jubiläum ist eine Einladung, 

den bis heute sichtbaren und wirk-
samen Traditionslinien zu folgen 
– beispielsweise auch mit unserer 
multimedialen Jubiläums-App. Der 
Obst- und Weinbau geht auf die 
Klosterzeit zurück. Die das Ortsbild 
prägenden Kirchen entstanden da-
mals. An den Inselfeiertagen werden 
bis heute Heiligen-Reliquien über 
die Insel getragen, die von der Be-
deutung der Reichenau im Mittel-
alter Zeugnis geben. Und selbst die 
Benediktiner sind mit einer kleinen 
Gemeinschaft aus drei Mönchen 
und zwei Ordensfrauen wieder auf 
die Insel zurückgekehrt. Unser Jubi-
läum lädt dazu ein, die 1300 Jahre 
zurückreichenden Wurzeln der bis 
heute lebendigen Kultur zu entde-
cken.

 Interview: Volker Hasenauer

„Die Mönche beteten für alle“  
Interview mit Museumsdirektor Köhne: Jubiläum spiegelt die Bedeutung der Klöster

  
Dass die Reichenau zum 

Weltkulturerbe gehört, ver-
dankt sie auch der bereits 

im neunten Jahrhundert 
erbauten Kirche St. Georg. 

Sie enthält die einzige 
erhaltene Kirchenausma-

lung nördlich der Alpen aus 
dieser Zeit. Rechts: Fünf 

Ordensleute bewahren die 
klösterliche Tradition.
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PARIS (KNA) – Eine garantierte 
„Freiheit zum Schwangerschafts-
abbruch“ ist demnächst Teil von 
Frankreichs Verfassung. Am Mon-
tagabend gaben die in Versailles
versammelten Abgeordneten bei-
der Parlamentskammern mit 
deutlicher Mehrheit grünes Licht 
für das Projekt von Staatspräsi-
dent Emmanuel Macron.

780 Parlamentarier stimmten mit 
Ja, 72 mit Nein. Mehrere Redner 
feierten ihr Votum als historisch. 
In der vergangenen Woche hatten 
Nationalversammlung und Senat 
bereits in separaten Abstimmungen 
gebilligt, dass Abtreibungen künftig 
vollständig stra� rei gestellt werden.

Macron hatte Ende Oktober 
versprochen, ein „Recht auf Ab-
treibung“ in der Verfassung zu ver-
ankern. Die jetzige Formulierung 
einer „garantierten Freiheit zum 
Abbruch“ bewerten Experten als 
dehnbarer und also rechtlich etwas 
schwächer. 

Umfragen zufolge befürworten 
86 Prozent der Franzosen eine völ-
lige Liberalisierung von Schwanger-
schaftsabbrüchen. Die Betreiberge-
sellschaft des Ei� elturms organisierte 
für Montagabend ein fünfminütiges 
Jubel� ackern als Beleuchtung des 
Pariser Wahrzeichens, wo sich viele 
Franzosen versammelten.

Abtreibungsgegner verurteilten 
die Neuregelung. Der frühere Pari-
ser Erzbischof, Bioethiker und Arzt 
Michel Aupetit twitterte: „Das Ge-
setz drängt dem Gewissen auf zu 
töten.“ Frankreich habe einen Tief-
punkt erreicht. „Es ist ein totalitärer 
Staat geworden.“ 

Die Französische Bischofskon-
ferenz reagierte mit Bedauern. Ab-
treibung bleibe ein Angri�  auf das 
Leben und könne nicht nur aus dem 
Blickwinkel der Frauenrechte be-
trachtet werden, hieß es in einer ge-
meinsamen Erklärung. Die Bischö-
fe riefen Katholiken am Montag 
zu Fasten und Gebet auf. Für den 
Vatikan schloss sich die Päpstliche 
Akademie für das Leben der Kritik 
an und wiederholte ihre Ablehnung 
von jeder Art von „Recht zur Tötung 
eines menschlichen Lebens“.

Deutschland prüft
Die Bundesregierung hat im 

März 2023 eine Experten-Kommis-
sion „für reproduktive Selbstbestim-
mung und Fortp� anzungsmedizin“ 
eingesetzt und den Auftrag erteilt, 
zu prüfen, ob und unter welchen 
Voraussetzungen eine Regelung zum 
Schwangerschaftsabbruch außer-
halb des Strafgesetzbuches möglich 
ist. Ergebnisse sollen im Frühjahr 
vorgelegt werden.

BISCHÖFE ERSCHÜTTERT

Angriff auf das Leben
„Freiheit zu Abtreibung“ kommt in Frankreichs Verfassung

Kurz und wichtig
    

Bundesverdienstkreuz
Der Passionsspielleiter Christian Stückl 
(62; Foto: KNA) erhält das Bundesver-
dienstkreuz 1. Klasse. Bayerns Kunst-
minister Markus Blume (CSU) hat ihm 
die Auszeichnung am Donnerstag im 
Münchner Gärtnerplatztheater über-
reicht. Mit Stückl wurden weitere acht 
Persönlichkeiten geehrt. Stückl kam 
1961 in Oberammergau zur Welt und 
inszenierte das dortige Passionsspiel 
seit 1990 bereits vier Mal. Dazu ka-
men andere Aufführungen im Rah-
men des örtlichen Kultursommers.  

„Bitte hört auf!“
Mit einem eindringlichen Appell hat 
Papst Franziskus zu Frieden im Nahen 
Osten aufgerufen. „Hört auf! Hört bit-
te auf!“, bat er am vorigen Sonntag 
auf dem Petersplatz. Er frage sich, ob 
man wirklich glauben könne, dass mit 
Krieg eine bessere Welt, dass Frieden 
erreicht werden könne. Seine Anspra-
che verlas der 87-Jährige trotz Atem-
wegserkrankung selbst, allerdings in 
gekürzter Form. Seine eingeschränkte 
Sprechfähigkeit machte sich bemerk-
bar, immer wieder unterbrach Husten 
seine Worte. Der Papst ist seit einigen 
Tagen erkrankt. Das Vatikanische Pres-
seamt und Franziskus selbst sprachen 
bislang von einer „leichten Grippe“, 
einer Bronchitis sowie einer Erkältung.

Neuer Präsident
Asiens katholische Bischöfe haben 
den indischen Kardinal Filipe Neri 
Ferrão zum neuen Präsidenten ihres 
Zusammenschlusses sowie den philip-
pinischen Bischof Pablo Virgilio David 
zum Vizepräsidenten gewählt. Ebenso 
bestimmte der Zentralausschuss der 
Föderation der Bischofskonferenzen 
Asiens (FABC) auf seiner Tagung in 
Bangkok den Tokioter Erzbischof Tarci-
sius Isao Kikuchi (65) für eine zweite 
Amtszeit als Generalsekretär.

Katholikentag
Thüringens Ministerpräsident Bodo 
Ramelow (Linke) hat um Privatquar-
tiere für die Gäste des Katholikentags 
geworben. „Ausdrücklich möchte ich 
auch diejenigen ermuntern, die nicht 
kirchlich gebunden sind oder mit Glau-
ben nichts am Hut haben, Katholiken-
tagsgäste zu beherbergen. Es wäre 
eine große Freude, gemeinsam dieses 
Erlebnis zu haben und im Austausch 
vielleicht auch auf manche Dinge ein 
bisschen anders zu schauen“, sagte 
Ramelow, der selbst bekennender Pro-
testant ist. Er freue sich sehr auf das 
christliche Großevent, das vom 29. Mai 
bis 2. Juni unter dem Motto „Zukunft 
hat der Mensch des Friedens“ in Erfurt 
stattfi ndet. Die Veranstalter erwarten 
rund 20 000 Teilnehmer. 

Gefährliche Routine
Vorgeburtliche Bluttests auf gene-
tische Besonderheiten entwickeln sich 
laut einiger Parlamentarier trotz Vor-
behalten des Gesetzgebers zu einer 
Routineuntersuchung. Eine parteiüber-
greifende Gruppe von Bundestags-
abgeordneten kritisierte diese Ent-
wicklung. Bei der Debatte zu präna-
talen Bluttests als Kassenleistung 
2019 seien sich alle Fraktionen einig 
gewesen, dass der Test nicht als Rei-
henuntersuchung eingesetzt werden 
dürfe, betonten die Abgeordneten.

Neuer Erzbischof für Bamberg
BAMBERG – Das Erzbistum Bamberg hat nach 16 Monaten wieder einen 
Erzbischof: Herwig Gössl (57) trat am vorigen Samstag bei einem Festgottes-
dienst im Bamberger Dom sein neues Amt an. Damit ist er nun Oberhaupt 
von rund 600 000 Katholiken in Oberfranken, Mittelfranken und einem 
kleinen Teil Unterfrankens. In dem Gottesdienst übergab der Apostolische 
Botschafter in Deutschland, Erzbischof Nikola Eterović, die päpstliche Er-
nennungsurkunde. Nach ihrer Verlesung nahm Gössl auf dem Bischofsstuhl 
Platz und trat damit sein Amt an. Den Bischofsstab übernahm Gössl von 
seinem Vorgänger Ludwig Schick (74; im Bild).  Text/Foto: KNA

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 8

Sozialverbände lehnen eine Bezahlkarte für 
Asylbewerber ab. Wie stehen Sie dazu?

14,5 %  Eine Bezahlkarte ist entwürdigend für die Hilfesuchenden! 
 .

37,7 %  Die Karte fi nanziert gezielt den Alltagsbedarf – das ist doch gut. 

47,8 %  Die Asylbewerber sollten gar kein Geld erhalten – nur Sachleistungen.

 .
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BERLIN (KNA) – So viel Einmü-
tigkeit war selten: Im vergangenen 
Juli stimmten 688 Abgeordnete 
des Bundestags für einen Ausbau 
der Suizidprävention in Deutsch-
land. Sie forderten, dass die Bun-
desregierung bis zum 31. Januar 
2024 eine Suizidpräventionsstra-
tegie vorlegt. Doch mittlerweile 
sieht es so aus, als versande das 
Thema angesichts von Krisen und 
Haushaltsengpässen.

Das Konzept für eine Strategie 
liegt nicht vor. Denkbar gering sind 
auch die Mittel des Bundeshaushalts 
2024 für Prävention. Bedroht ist da-
rüber hinaus die Arbeit des Natio-
nalen Suizidpräventionsprogramms 
für Deutschland (NaSPro), eines 
bundesweit agierenden Netzwerks 
für Erforschung und Austausch zu 
Suizid, Suizidalität und Suizidprä-
vention.

Dabei hatte die Entscheidung des 
Bundesverfassungsgerichts zur Sui-
zidbeihilfe von 2020 ganz deutlich 
darauf hingewiesen: Wenn die Rich-
ter einerseits den frei verantwort-
lichen Suizid als einen wichtigen 
Ausdruck von Selbstbestimmung 
werten, sollte der Staat zumindest 
bei den nicht freiverantwortlichen 
Selbsttötungen gegensteuern.

Starker Anstieg
Wie nötig das wäre, zeigen die 

aktuellen Statistiken: 2022 nahmen 
sich bundesweit 10 119 Menschen 
das Leben. Dies entspricht einem 
Anstieg um 9,8 Prozent oder 904 
Fällen gegenüber dem Vorjahr. Erst-
mals seit acht Jahren liegt die Zahl 
wieder über 10 000. Zudem ist der 
prozentuale Anstieg binnen eines 
Jahres der stärkste seit 1980. Eine 
bedenkliche Entwicklung: Noch 
immer sterben in Deutschland 
deutlich mehr Menschen durch Sui-
zid als durch Verkehrsunfälle, Mord 
und Totschlag, illegale Drogen und 
Aids zusammen.

Für die Grünen-Politikerin Kirs-
ten Kappert-Gonther, eine der Spre-
cherinnen des interfraktionellen Par-
lamentskreises Suizidprävention, ist 
es deshalb wichtig, dass sowohl die 
Suizidpräventionsstrategie als auch 
das im Antrag geforderte Suizidprä-
ventionsgesetz schnell verabschiedet 
werden. Beides müsse „finanziell 
hinterlegt werden“, sagte sie.

Doch davon sieht man derzeit 
wenig: Zwar hat der Haushaltsaus-
schuss des Bundestags im Januar 
den Etat für Präventionsmaßnah-

men (unter anderem Suizidpräven-
tion) gegenüber früheren Entwür-
fen aufgestockt – allerdings nur von 
850 000 Euro auf 1,764 Millionen 
Euro. Wie viel davon für Suizidprä-
vention reserviert wird, ist nicht klar.

Die Bundesärztekammer rea-
gierte mit massiver Kritik: Sui-
zidprävention sei ungenügend im 
Haushalt berücksichtigt, erklärte 
Kammerpräsident Klaus Reinhardt. 
„Im Gegenteil scheint nicht einmal 
gewährleistet, dass die bisherigen 
Akteure und Strukturen vollständig 
erhalten bleiben.“ 2024 dürfe nicht 
zum verlorenen Jahr für die Suizid-
prävention werden.

Was gebraucht würde, hatten die 
Experten des NaSPro im November 
vorgerechnet: Notwendig wäre für 
2024 ein Fonds in Höhe von min-

destens 20 Millionen Euro. Damit 
sollte unter anderem eine zentrale 
Ansprechstelle zur Suizidprävention 
mit einer allzeit erreichbaren Tele-
fonnummer finanziert werden: Bei 
ihr sollten Betroffene, Angehörige, 
Helfer und Interessierte schnell und 
kompetent beraten werden.

Für die Experten einschneidend 
ist, dass die Finanzierung des NaS-
Pro ab Ende April nicht mehr ge-
sichert ist. Ein von dem Netzwerk 
durchgeführtes Projekt war in den 
vergangenen drei Jahren mit 450 000 
Euro vom Bundesgesundheitsminis-
terium gefördert worden, erklärte 
der Leiter Reinhard Lindner. 

Die Arbeit der rund 80 NaS-
Pro-Experten aus zahlreichen Fach-
bereichen sei, gerade nach dem Ur-
teil des Bundesverfassungsgerichts, 

extrem wichtig gewesen. „Diese 
Kooperation mit Abgeordneten, 
Ministerien, Kirchen, Betroffenen-
organisationen und Vertretern des 
Gesundheitswesens funktioniert 
nicht ohne Finanzierung“, betonte 
Lindner.

„Wichtiger als Cannabis“
Dass Bundesgesundheitsminis-

ter Karl Lauterbach (SPD) das ge-
forderte Konzept für eine verbes-
serte Suizidprävention noch nicht 
vorgelegt hat, trifft bei Union und 
FDP auf scharfe Kritik. CDU-Po-
litiker Michael Brand sprach in der 
„Süddeutschen Zeitung“ von einer 
Missachtung des Parlaments. „Die 
Tausenden Toten durch Suizid sind 
wichtiger als Cannabis, und Herr 
Lauterbach sollte sich endlich – und 
ernsthaft – um dieses ernste Thema 
kümmern und vernünftige Vor-
schläge vorlegen, die helfen.“

Auch die Deutsche Stiftung Pa-
tientenschutz sprach von einer düs-
teren Entwicklung bei den Suiziden 
in Deutschland. Vorstand Eugen 
Brysch kritisierte, dass es die Re-
gierung bisher nicht geschafft habe, 
ein wirksames Suizidverhinderungs-
programm auf den Weg zu bringen. 
„Auch ist der Bundestag aufgefordert, 
den Suizidhelfern das Handwerk zu 
legen, die die Selbstbestimmung des 
Sterbewilligen nicht garantieren. 
Dafür braucht es jetzt endlich eine 
strafrechtliche Antwort.“

Laut Zeitung plant die Bundes-
regierung nun, dem Bundestag bis 
April eine Strategie vorzulegen. Ob, 
wie vom Bundestag gefordert, bis 
30. Juni ein Gesetzentwurf zur Sui-
zidprävention steht, ist ungewiss.

 Christoph Arens

2024: Ein verlorenes Jahr? 
Die Suizidprävention droht angesichts von Krisen und Engpässen zu versanden

  Dement, einsam, unglücklich: Die Gründe für einen Suizid sind vielfältig, verdeut-
lichten Demonstranten der Initiative „Solidarität statt Selbsttötung“ bei einer Aktion 
vor dem Berliner Reichstag schon im November 2012.  Foto: KNA 

Info

Die Deutsche Bischofskonferenz hatte 
zuletzt im September 2023 auf ihrer 
Herbstvollversammlung in Wiesbaden 
eine Stärkung der Suizidprävention in 
Deutschland gefordert. Der assistierte 
Suizid dürfe nicht zur gesellschaftlichen 
Normalität am Lebensende werden. 
Deshalb brauche es ein Schutzkonzept 
und eine gesetzliche Regelung, damit 
betroffene Menschen wirklich infor-
miert, selbstbestimmt und ohne äuße-
ren Druck seien, forderte der Vorsitzen-
de der Deutschen Bischofskonferenz, 
Bischof Georg Bätzing. Er begrüßte es, 

dass der Bundestag noch in dieser Le-
gislaturperiode ein Suizidpräventions-
gesetz verabschieden wollte.
Notwendig sei ein Umfeld, in dem 
Menschen Hilfe finden könnten und 
der Gedanke an eine Selbsttötung in 
den Hintergrund trete, sagte Bätzing. 
„Einer humanen Gesellschaft muss es 
ein Anliegen sein, eine Kultur der Le-
bensbejahung und gegenseitigen Für-
sorge zu erhalten. Es darf auch keine 
Situation entstehen, in der ein älterer 
oder kranker Mensch oder ein Mensch 
in einer existenziellen Krise eher eine 

gute Infrastruktur der Suizidassistenz 
vorfindet als ausreichende und ange-
messene Rahmenbedingungen, um 
sich vertrauensvoll in Pflege zu bege-
ben, Hilfe zu erhalten und Hilfe anzu-
nehmen.“
Der Limburger Bischof forderte, nieder-
schwellige Angebote zur Suizidpräven-
tion deutlich auszubauen. Zentral dafür 
seien eine qualitativ gute Pflege, ins-
besondere für ältere Menschen, aber 
auch eine stärkere, auch finanzielle 
Förderung der Hospizarbeit und der 
Palliativmedizin.  KNA

Deutsche Bischöfe: „Kultur der Lebensbejahung“
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Katholischer Sternenhimmel
Viele Asteroiden tragen die Namen von Forschern im Dienst der Päpste 

KANZLER SCHOLZ BEI PAPST

„Wichtiges und 
 bedeutendes Treffen“
ROM (KNA) – Trotz seines Atem-
infekts hat Papst Franziskus am ver-
gangenen Samstag erstmals Bundes-
kanzler Olaf Scholz in Privat audienz 
empfangen. Mit dem konfessions-
losen SPD-Politiker redete er vor al-
lem über die aktuellen Kriege in der 
Ukraine und im Nahen Osten. Der 
Vatikan sprach von einem Austausch 
zur „unermüdlichen Suche nach ei-
ner diplomatischen Lösung, die zu 
einem möglichst baldigen Ende der 
Feindseligkeiten führen soll“.

Weitere � emen seien etwa Fra-
gen der Migration, die guten Bezie-
hungen und fruchtbare Zusammen-
arbeit zwischen dem Heiligen Stuhl 
und Deutschland sowie die Bedeu-
tung des christlichen Glaubens in 
der deutschen Gesellschaft gewesen, 
hieß es in der Mitteilung aus dem 
Vatikan.

„Ein wichtiges Gespräch in einer 
Zeit, in der es darauf ankommt, dass 
wir mit klarem Blick in die Zukunft 
blicken und dass wir klare Grund-
sätze haben“, resümierte der deut-
sche Bundeskanzler vor Journalis-
ten. Auch für ihn persönlich sei es 
ein wichtiges und bedeutendes Tref-
fen gewesen.

... des Papstes
im Monat März

Für die neuen Märtyrer:
…  dass diejenigen, die in ver-
schiedenen Teilen der 
Welt ihr Leben für das 
Evangelium riskie-
ren, die Kirche mit 
ihrem Mut und 
ihrer missio-
narischen 
Begeis-
terung 
anste-
cken. 

Die Gebetsmeinung

  Die beiden Kuppeln der Vatikanischen Sternwarte überragen die päpstliche Sommerresidenz Castel Gandolfo. 
 Foto: Imago/Panthermedia

ROM – 2023 sind vier päpstliche 
Astronomen ausgezeichnet wor-
den. Damit tragen nun mehr als 
36 Asteroiden, das sind Gesteins-
körper im Sonnensystem zwischen 
Mars und Jupiter, Namen von Je-
suiten, die im Auftrag der Päpste 
das Weltall erforschten.  

Die Geschichte der Vatikanischen 
Sternwarte begann im 16. Jahrhun-
dert, als man den „Turm der Win-
de“ baute und das Forschungsvor-
haben dem Jesuitenorden übertrug. 
1933 zog die Vatikanische Sternwar-
te unter der Leitung des niederlän-
dischen Jesuitenpaters Johan Stein 
(† 1951) nach Castel Gandolfo, dem 
Sommersitz des Papstes. Zum Dank 
für Steins Forschungsbemühungen, 
wurde nun ein Asteroid nach ihm 
benannt: „Johanstein (483637)“. 

Seinem Nachfolger, Pater Mar-
tin F. McCarthy († 2010), wurde 
jetzt ebenfalls diese Ehre zuteil. Sein 
Himmelsgestein ist eingetragen als 
„Martinmccarthy (483615)“. Die-
sem Priester lag die Nachwuchs-
förderung besonders am Herzen, 
weshalb er die Sommerkurse der 
Vatikan-Sternwarte für angehende 
Astronomen ins Leben rief. 

Der britische Jesuit Patrick  Treanor 
(† 1978) forschte unter anderem zum 
polarisierenden Licht der Sterne und 
zur Strahlung zwischen den Sternen. 
Auch er erhielt nun seinen eigenen 
Asteroiden: „Treanor (483636)“. 
Zuletzt wurde der 101-jährige Jesuit 
Sabino Ma� eo mit dieser Benennung 
geehrt. „Sabinoma� eo (53053)“ 
würdigt den ehemaligen Ordens-
provinzial und Physiker, der bis zu 

seinem Wechsel an die Vatikanische 
Sternwarte Technischer Direktor von 
Radio Vatikan war. Bis zu seinem 
Ruhestand im Alter von 95 Jahren 
war er als Historiker und Archivleiter 
tätig.

Auch wenn die Vatikanische 
Sternwarte in Castel Gandolfo das 
Zentrum dieser päpstlichen Insti-
tution darstellt, werden seit 1981 
die umfänglichsten Forschungen in 
einem eigenen Observatorium auf 
dem Mount Graham in Arizona 
betrieben. Dies ist besonders den 
günstigen Lichtverhältnissen vor 
Ort  geschuldet.

Papst der Kalenderreform
Mit Hilfe des hochmodernen 

Observatoriums können auch Him-
melskörper bestaunt werden, die so-
gar Namen von Päpsten tragen. Nur 
ausgewählte Oberhäupter der Kir-
che kamen bisher in diesen auser-
lesenen Kreis. Da darf natürlich der 
Verantwortliche der Kalender reform 
von 1582, Papst Gregor XIII., nicht 
fehlen. Er ordnete an, dass auf den 
4. Oktober gleich der 15. folgte. So 
wurden zehn Tage übersprungen, 
damit das kalendarische Datum mit 
dem astro nomischen Ereignis der 
Frühlings-Tag-und-Nacht-Gleiche 
zusammen� el. Dadurch fußten das 
Osterfest und alle damit verbun-
denen Gedenktage wieder einer as-

tronomisch berechneten Grundlage. 
Sein Asteroid bekam den Geburts-
namen des Papstes „Ugo Boncom-
pagni (560974)“.

Etwa zehn Kilometer Durch-
messer hat der Asteroid „Ratzin-
ger (8661)“, der zum Dank für die 
Ö� nung der vatikanischen Archi-
ve im Jahr 2000 nach Papst Be-
nedikts Familiennamen benannt 
wurde. Dabei waren die Entdecker 
dieses Miniplaneten Forscher von 
der � üringischen Landessternwar-
te in Tautenburg. So umkreist der 
Ratzinger-Kleinplanet die Sonne 
auch nach dem Ableben des wissen-
schaftsfördernden Papstes aus Bay-
ern. 

Die Internationale Astronomi-
sche Union hat der katholischen 
Kirche mit ihrer Namensvergabe für 
Kleinstplaneten und Kometen einen 
geschichtsträchtigen Dienst erwie-
sen. Nach dem bekanntesten Him-
melsforscher Galileo Galilei sind 
übrigens sowohl ein Mond- als auch 
ein Marskrater sowie ein Exoplanet 
benannt worden. Galilei, so betonte 
Benedikt XVI. in einer Ansprache, 
sei ein Vorbild für die „Verbindung 
von Naturwissenschaft und Glaube“ 
gewesen. 

Der Himmel ist jedenfalls durch 
die erneute Namensvergabe kirchli-
cher Persönlichkeiten an Himmels-
objekten wieder ein bisschen katho-
lischer geworden – zumindest ein 
bisschen vatikanischer.

 Elmar Lübbers-Paal/red
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ROM – Papst Franziskus hat zu 
Jahresbeginn in seiner Friedens-
botschaft den Einsatz von Künst-
licher Intelligenz (KI) und den 
technologischen Fortschritt als 
Werkzeuge für den Frieden ge-
lobt. Zum Wohl des Menschen 
kommt KI auch in den päpstli-
chen Krankenhäusern in Rom 
zum Einsatz. Im „Istituto Dermo-
patico dell’Immacolata“ (IDI), 
einer der führenden Kliniken für 
Hautkrankheiten, erfolgt die Dia-
gnostik mit modernsten Instru-
menten.

Noch vor wenigen Jahren wäre 
das kirchliche Krankenhaus fast 
geschlossen worden, nachdem es 
durch Misswirtschaft und Finanz-
skandale vor der Insolvenz stand. 
Der Vatikan ließ das Gesundheits-
zentrum sanieren, so dass man dort 
nun die klinische Struktur erneuern 
und stärken kann. Ende Februar 
wurde in der Klinik in Anwesenheit 
von Kardinalstaatssekretär Pietro 
Parolin und des Gouverneurs der 
Region Latium, Francesco Rocca, 
ein neues Zentrum für Diagnostik 
und Radiologie vorgestellt. 

Muss menschlich bleiben
Parolin betonte, eine katholische 

Klinik dürfe mit der Einführung 
neuer Technologien nicht einfach 
die „menschlichen Haltungen er-
setzen“, sondern müsse die Techno-
logie und die Nutzung der Künstli-
chen Intelligenz begleiten. 

„Künstliche Intelligenz ist wie 
viele menschliche Er� ndungen. Es 
hat Potenzial für das Gute und für 
das Böse“, sagte Kardinal Michael 
Czerny, Präfekt des Dikasteriums 
für die ganzheitliche Entwicklung 
des Menschen. In einer Zeit, in 
der der technologische Fortschritt 
die Grenzen zwischen Realität und 
Fiktion verwischt, ist die Sorge des 

Vatikans um die ethischen Implika-
tionen der Künstlichen Intelligenz 
ausgeprägter denn je.

Das IDI verfügt über eine Rei-
he neuer Computertomographen, 
die Untersuchungszeiten verkürzen, 
die Strahlendosis sowie den Einsatz 
giftiger Mittel verringern und dabei 
höher aufgelöste Untersuchungs-
resultate erbringen. Neben einer grö-
ßeren E�  zienz bieten sie auch die 
Möglichkeit, asymp tomatische oder 
in einem sehr frühen Stadium auf-
tretende Krankheiten zu erkennen. 
Kardinal Parolin nennt das „wichtige 
Ziele“. 

Beitrag einer Stiftung
Außerdem besitzt das Zentrum 

modernste Magnetresonanztomo-
graphen. Der Bestand wurde dank 
eines grundlegenden Beitrags einer 
römischen Stiftung durch neue Ge-
räte ergänzt, die für die Diagnose im 
Bereich des Gehirns, der Pros tata 

und der Leber optimal sind. Die 
neuen Geräte zeichnen sich durch 
höhere Röhren aus, die Diagnosen 
auch bei klaustrophobischen Patien-
ten ermöglichen. 

Zudem richtete das Zentrum ei-
nen Bereich für Brustkrankheiten 
ein, der mit seiner Ausrüstung und 
spezieller Software für die morpho-

NEUE TECHNOLOGIE IN MEDIZIN

Potenzial für das Gute genutzt
Nach Sanierung setzt kirchliche Klinik in Rom bei Diagnostik auf Künstliche Intelligenz

funktionelle Untersuchung des Her-
zens und seiner Pathologien ausge-
stattet ist. Das für die Behandlung 
und Diagnose zuständige Personal 
wurde ebenfalls verstärkt.

Mehrere Sprünge passiert
Bei den Geräten hilft Künstli-

che Intelligenz mit, bessere Resul-
tate zu erzielen. Die „neue“ KI sei 
Teil der qualitativen Technologie-
sprünge, die in der Geschichte der 
Menschheit auftreten, erklärte die 
� eologin Emilce Cuda, Sekretärin 
der Päpstlichen Kommission für La-
teinamerika und Mitglied der Päpst-
lichen Akademie für das Leben. Es 
habe „mehrere dieser Sprünge gege-
ben, und wenn es solche Fortschrit-
te gibt, ändern sich auch die politi-
schen, sozialen und wirtschaftlichen 
Umstände“. Die Geschichte könne 
dafür viele Beispiele liefern.

110-jährige Geschichte
Mit ihrer über 110-jährigen Ge-

schichte bleibe die Klinik des IDI 
„weiterhin ein unersetzlicher Be-
zugspunkt für viele Patienten“, 
sagte der Leiter der Abteilung für 
diagnostische Bildgebung, Professor 
Tommaso Pirronti. Mario Galgano

  Blick in einen Untersuchungsraum in dem kirchlichen Krankenhaus. Rechts: Die 
neuen Magnetresonanztomographen im IDI besitzen größere Röhren.  Fotos: IDI

  Kardinal Pietro Parolin besucht das Istituto Dermopatico dell’Immacolata. Mit ihm 
lässt sich der Präsident der Region Latium, Francesco Rocca (Dritter von rechts), von 
den Leitern der Klinik das neue Zentrum für Diagnostik zeigen. Foto: Vatican Media
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Kirchenspaltung ist ein starkes Wort – und 
kein schönes. Wie es mit Wörtern zu gehen 
pflegt, so auch mit diesem: Sie sind dehnbar 
und vage, damit jeder sie sich nach seiner 
Vorstellung zurechtlegen oder -biegen kann. 
Man stellt sie in die eigene Wahrnehmung 
oder in einen variablen Zusammenhang. 

Der Hildesheimer Bischof Heiner Wilmer 
hat zurückgewiesen, dass deutsche Bischöfe 
eine Kirchenspaltung wollen würden. In der 
Geschichte hat es wiederholt Kirchenspal-
tungen gegeben, die geblieben sind. Dabei 
stand am Anfang mehrfach der gute Wille, 
eine Spaltung zu vermeiden. Ziel war es, 
der Lehre Christi treu zu bleiben. Allerdings 
wurde eben darüber oft gestritten. Die Er-

fahrung lehrt, dass es trotz besten Willens 
eine Eigendynamik gibt, die sich nicht ein-
fangen lässt. Der Zeitgeist wirkt spaltend. 
Manche Bischöfe sehen ihn zu optimistisch. 
Seine Wirkung lässt sich erst später richtig 
einschätzen. 

Pessimisten sagen, die Spaltung gäbe es 
längst. Tatsächlich gehen die Vorstellungen 
und Verhaltensweisen in der Kirche weit aus-
einander. Nicht nur der gute Wille ist gefragt, 
die große Gemeinschaft zusammenzuhalten. 
Die nachhaltige Reform dieser Gemeinschaft 
und ihrer Glieder braucht die Neuausrich-
tung an den bewährten Lebens- und Verhal-
tensweisen, die die Kirche in der Nachfolge 
Christi empfiehlt. Das ist anstrengender als 

das Lob der Vervielfältigung von Lebensent-
würfen, jedoch eine bewährte Richtschnur, 
die hilft. 

In der Debatte wurden viele Worte gesagt. 
Es war gut, dass die Deutsche Bischofskonfe-
renz die Konfrontation (Stichwort „Synoda-
ler Rat“) nicht auf die Spitze getrieben hat. 
Es wäre gut, das auch in Zukunft zu unter-
lassen. Wer sich intensiv einer glaubwürdigen 
Verkündigung widmet, wird angesichts der 
Mühe, das Evangelium weiterzutragen, we-
niger der Selbstbeschäftigung anheimfallen. 
Die Botschaft weitertragen sollen wir alle mit 
unseren Möglichkeiten. Dann verblasst die 
Frage, ob Kirchenspaltung ein starkes, schwa-
ches oder wie auch immer vages Wort ist. 

Gegen die Kirchenspaltung

Aus meiner Sicht ...

40 Jahre on Air: Den „Untergang des Abend-
landes“ sagten einige voraus, als 1984 der 
private Rundfunk startete. Dazu ist es nicht 
gekommen. Ganz im Gegenteil! 2024 feiern 
wir die Vielfalt der Radio- und Fernsehland-
schaft in Deutschland. Klar ist: Mit 40 sind 
die privaten Sender im besten Alter. Raus aus 
der Pubertät, aber noch lange nicht altmo-
disch.

Fest steht: 40 Jahre nach der Geburtsstun-
de des dualen Systems mit öffentlich-recht-
lichen und privaten Sendern verändert sich 
die Medienlandschaft radikal. Heute stellt 
sich die Medienbranche auf Veränderungen 
durch Künstliche Intelligenz ein. Der Wett-
bewerb hat sich durch die Tech-Giganten 

verändert, die Mediennutzung aufgrund der 
Digitalisierung gewandelt.

Damit haben sich auch die Aufgaben der 
Medienanstalten in Deutschland erweitert. 
Sie wurden einst als Aufsicht über private 
Hörfunk- und Fernsehangebote gegründet.
Vor allem die Herausforderungen im Netz 
steigen – deshalb ist der Nutzerschutz wich-
tiger denn je. Genauso wichtig aber ist der 
Erhalt der lokalen Rundfunkvielfalt. Denn 
die Sender vor Ort sind ein unverzichtbarer 
Anker für das Publikum. Verlässliche jour-
nalistische Inhalte schaffen Vertrauen. Auch 
und gerade im Lokalen. 

Die Vielfalt in Bayern ist so groß wie nir-
gendwo sonst im Land. Die Bayerische Lan-

deszentrale für neue Medien hat aktuell in 
Bayern lokal, landesweit und bundesweit 
über 130 Radio- und 140 Bewegtbildpro-
gramme genehmigt.

All diese Sender zeigen tagtäglich: 40 Jahre 
privater Rundfunk bedeuten 40 Jahre krea-
tive Programmideen, 40 Jahre herausragende 
Talente und 40 Jahre erstklassiges, journalis-
tisches Know-how. Davon kann sich das Pub-
likum selbst überzeugen: An diesem Samstag 
öffnen die privaten Radio- und TV-Sender 
in ganz Bayern ihre Türen für alle Interes-
sierten. Ist Ihr Lieblingssender auch dabei? 
Unter www.offenestudios.bayern gibt es einen 
Gesamtüberblick. Also nichts wie runter vom 
Sofa, rein ins Studio und Vielfalt erleben!

40 Jahre privater Rundfunk
Thorsten Schmiege

Veit Neumann

Professor Veit 
Neumann ist Leiter 
unserer Redaktion in 
Regensburg.

Wie kann man nun das Bildungsruder he-
rumreißen? Bayern setzt ab dem kommenden 
Schuljahr auf eine Intensivierung in den Fä-
chern Deutsch und Mathematik. In der Praxis 
heißt das: In allen vier Jahrgangsstufen soll je-
weils eine Stunde Deutsch in der Woche hinzu-
kommen; in der ersten und dritten Klasse soll 
es jeweils eine zusätzliche Stunde Mathematik 
geben. Die Fächer Kunst, Musik sowie Werken 
und Gestalten sollen zu einem Fächerverbund 
zusammengefasst werden. Englisch könne um 
eine Stunde gekürzt werden, erläuterte Kultus-
ministerin Anna Stolz (Freie Wähler).

Nicht gekürzt wird beim Religionsunter-
richt. Daran stößt sich die SPD-Landtags-
fraktion, die den Englischunterricht wichtiger 

findet. Die Landtagsfraktion der Grünen kri-
tisiert die Kürzungen bei Kunst und Musik. 
Man wisse doch, dass Kinder aus sozial schwä-
cheren Elternhäusern daheim deutlich weni-
ger Möglichkeiten hätten, ein Instrument zu 
lernen oder sich anderweitig kreativ auszupro-
bieren, hieß es. Das mag sein. Doch was nut-
zen einem Grundschüler tolle Englischkennt-
nisse und Klavierspiel, wenn er nicht richtig 
rechnen sowie auf Deutsch korrekt lesen und 
schreiben kann? Gerade die sozial benachtei-
ligten Kinder brauchen diese Kernkompeten-
zen. Nur auf einem sicheren Fundament kann 
man zukunftssicher aufbauen – und gegebe-
nenfalls später musische, künstlerische und 
fremdsprachliche Fähigkeiten ausbilden. 

Die seit dem Jahr 2000 von der Organisa- 
tion für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (OECD) durchgeführten Pisa-
Studien sind zu einem Schreckgespenst der 
deutschen Schulbildung geworden. Bewertet 
werden dabei die Kenntnisse und Fähigkei-
ten 15-jähriger Schüler. Im internationalen 
Vergleich schnitten Schüler in Deutschland 
2022 beim jüngsten Test so schlecht ab wie nie.  
Keine Überraschung: Als eine der Hauptursa-
chen sehen die Autoren der Studie den Umgang 
der Bundesregierung mit der Corona-Pande-
mie. Die angeordneten Schulschließungen hat-
ten „einen negativen Effekt auf den Kompetenz- 
erwerb“ und rächen sich nun auf bittere, aber 
vorhersehbare Weise.

Erstmal Deutsch und Mathe
Victoria Fels

Thorsten Schmiege 
ist Präsident der 
Baye rischen Landes-
zen trale für neue 
Me dien.

Victoria Fels ist 
Nachrichtenredak-
teurin unserer 
Zeitung und Mutter 
von zwei Kindern.
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So können Sie gewinnen:
Tragen Sie 15 Wochen lang den Buchstaben, der neben der richtigen 
Antwort steht, an der vorgesehenen Stelle auf dem Gewinnspielcoupon ein.
Schneiden Sie den fertig ausgefüllten Original-Gewinnspielcoupon
(von Heft Nr. 9) aus und senden Sie ihn bis spätestens 21. Juni 2024 an: 
Mediengruppe Sankt Ulrich Verlag GmbH, 
Leserservice, Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Bitte senden Sie keine Einzellösungen!

2. Rätselfrage

Er gilt als der bedeutendste deutsche Komponist des Frühbarocks. 1585 in 
Köstritz geboren, starb der gesuchte Musiker im Alter von 87 Jahren in Dresden, 
wo er Hofkapellmeister war. Er komponierte vor allem geistliche Vokalmusik mit 
überwiegend deutschen Texten. Beeinfl usst durch sein Musik-Studium in Vene-
dig etablierte er einen neuen musikalischen Stil in seiner Heimat.

L Heinrich Schütz N Claudio Monteverdi B Anton Bruckner

Einsendeschluss: 
21. Juni 2024

Gewinnen Sie 1 x 300 Euro,
1 x 200 Euro und 1 x 100 Euro
sowie 30 attraktive Sachpreise

  Berühmte 
   Komponisten
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So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de

Zu den Berichten über die Freigabe 
von Cannabis und zum Mehrheits-
beschluss des Bundestags: 

Mir brennt zur Zeit die bevorste-
hende, vom Bundestag beschlossene 

Zu „Die Bitten der Kinder“  
in Nr. 8 und „Der Wunsch nach 
Frieden“ (Leserbriefe) in Nr. 4: 

Der Ukrainekrieg ist eine Katastrophe 
für die Ukraine, Russland und Euro-
pa, insbesondere aber für die Ukraine. 
Wladimir Putin hat den Krieg begon-
nen, er kann ihn ohne Sieg nicht be-
enden, wenn er seine Macht behalten 
will. Die Chance für eine friedliche 
Lösung ist daher meines Erachtens 
gering. Was will man mit Putin ver-
handeln? Im Budapester Vertrag hat 
Russland 1994 die Souveränität der 
Ukraine offiziell anerkannt.

Wenn wir der Ukraine keine Waf-
fen mehr liefern, muss sie kapitulie-
ren. Ich bin sicher: Die Ukraine wird 
von der Landkarte verschwinden und 
Putin wird sich an den Ukrainern 
rächen. Ihre Offiziere werden liqui-
diert. Den einfachen Soldaten droht 
ein ähnliches Schicksal wie den sowje-
tischen Kriegsgefangenen in Deutsch-
land. Diese wurden nach Kriegsende 

Nur Einzelsegnung
Zu „Ein Kirchen-Beben ausgelöst“ 
(Leserbriefe) in Nr. 7: 

Ich kann unseren Papst Franziskus 
nicht verstehen, dass er homosexuelle 
Paare segnen lässt. Ich meine: Einzel-
segnung immer. Aber als Paar? Nein.

Herold Piller, 
92724 Trabitz

Zu „Zehn Eier passen in kein 
Huhn“ in Nr. 5: 

Von Kindesbeinen an war mein Leben 
von all den Tieren auf dem Bauern-
hof meines Onkels geprägt. In der Ju-
gend half ich bei der Heu- und Stroh- 
ernte. Den Mist aus dem Stall zu kar-
ren und dabei zu helfen, Kälbchen auf 
die Welt zu bringen, war immer wie-
der ein Erlebnis.

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

Leserbriefe

Erinnerungen an München

Vom Bauernhof geprägt

Schlimme Cannabis-Sünde

  Die vom Bundestag beschlossene 
Teil-Freigabe der Droge Cannabis ist äu-
ßerst umstritten. Foto: gem

für zehn Jahre nach Sibirien depor-
tiert, nur weil sie sich in aussichtloser 
Situation von der Wehrmacht gefan-
gen nehmen ließen.

Wer glaubt, mit der Kapitulation  
der Ukraine sei unsere Welt wieder 
in Ordnung, den muss man an das 
Münchner Abkommen erinnern. Die 
Westmächte glaubten damals, wenn 
sie Hitler das Sudetenland geben, 
wäre er zufriedengestellt. Im Gegen-
teil: Es hat ihn ermutigt, seine aggres-
sive Außenpolitik fortzusetzen. Die 
Situation ist heute ähnlich. Ein Erfolg 
in der Ukraine wird auch Putin moti-
vieren, weitere Länder zu überfallen. 
Aggressive Töne aus Moskau deuten 
auf die Fortführung der Eroberungs-
politik hin.

Nutznießer des Kriegs ist in erster 
Linie China. Der Krieg schwächt und 
entzweit seine globalen Konkurrenten 
Russland, Europa und Amerika.

Dr. Karl Hahn, 
36469 Bad Salzungen

Den meisten Stadtkindern fehlt der 
Bezug zum Leben auf dem Land. Die 
meisten kennen nicht mal mehr die 
wichtigsten Getreidesorten Hafer, Wei-
zen, Roggen und Gerste. Dieses fehlen-
de Wissen aus dem landwirtschaftli-
chen Bereich muss den Kindern besser 
übermittelt werden, zum Beispiel als 
Schulfach.

Peter Eisenmann, 68647 Biblis

Cannabis-Freigabe auf der Seele. Ich 
halte das für einen schweren Fehler, 
eine Sünde gegen unsere jungen Leu-
te. Mit Cannabis fängt es an, mit 
synthetischen Drogen geht es weiter 
und mit dem Tod durch eine Über-
dosis Heroin hört es auf. Lassen wir 
das nicht zu!

Wolfgang Fraidling, 
86825 Bad Wörishofen

Wo kommen Brot 
und Fleisch her? 
Was sind die 
wichtigsten 
Getreidesorten? 
Viele Menschen 
können solche 
Fragen nicht mehr 
beantworten, weil 
ihnen der Bezug 
zur Landwirtschaft 
fehlt.

Foto: gem
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Vierter Fastensonntag – Lætáre  Lesejahr B

Erste Lesung
2 Chr 36,14–16.19–23

In jenen Tagen begingen alle führen-
den Männer Judas und die Priester 
und das Volk viel Untreue. Sie ahm-
ten die Greueltaten der Völker nach 
und entweihten das Haus, das der 
Herr in Jerusalem zu seinem Hei-
ligtum gemacht hatte. 
Immer wieder hatte der Herr, der 
Gott ihrer Väter, sie durch seine Bo-
ten gewarnt; denn er hatte Mitleid 
mit seinem Volk und seiner Woh-
nung. Sie aber verhöhnten die Bo-
ten Gottes, verachteten sein Wort 
und verspotteten seine Propheten, 
bis der Zorn des Herrn gegen sein 
Volk so groß wurde, dass es keine 
Heilung mehr gab.
Die Chaldäer verbrannten das Haus 
Gottes, rissen die Mauern Jerusa-
lems nieder, legten Feuer an alle 
seine Paläste und zerstörten alle 
wertvollen Geräte. Alle, die dem 
Schwert entgangen waren, führte 
Nebukadnézzar in die Verbannung 
nach Babel. Dort mussten sie ihm 
und seinen Söhnen als Sklaven die-
nen, bis das Reich der Perser zur 
Herrschaft kam. Da ging das Wort 
in Erfüllung, das der Herr durch 
den Mund Jeremías verkündet hatte. 

Das Land bekam seine Sabbate er-
setzt, es lag brach während der gan-
zen Zeit der Verwüstung, bis siebzig 
Jahre voll waren.
Im ersten Jahr des Königs Kyrus 
von Persien sollte sich erfüllen, was 
der Herr durch Jeremía gesprochen 
hatte. Darum erweckte der Herr 
den Geist des Königs Kyrus von Per-
sien und Kyrus ließ in seinem gan-
zen Reich mündlich und schriftlich 
den Befehl verkünden: So spricht 
Kyrus, der König von Persien: Der 
Herr, der Gott des Himmels, hat 
mir alle Reiche der Erde verliehen. 
Er selbst hat mir aufgetragen, ihm 
in Jerusalem in Juda ein Haus zu 
bauen. Jeder unter euch, der zu sei-
nem Volk gehört – der Herr, sein 
Gott, sei mit ihm –, der soll hinauf-
ziehen.

Zweite Lesung
Eph 2,4–10

Schwestern und Brüder! Gott, der 
reich ist an Erbarmen, hat uns, die 
wir infolge unserer Sünden tot wa-
ren, in seiner großen Liebe, mit der 
er uns geliebt hat, zusammen mit 
Christus lebendig gemacht.

Aus Gnade seid ihr gerettet. Er hat 
uns mit Christus Jesus auferweckt 
und uns zusammen mit ihm einen 
Platz in den himmlischen Bereichen 
gegeben, um in den kommenden 
Zeiten den überfließenden Reich-
tum seiner Gnade zu zeigen, in Güte 
an uns durch Christus Jesus.
Denn aus Gnade seid ihr durch den 
Glauben gerettet, nicht aus eigener 
Kraft – Gott hat es geschenkt –, 
nicht aus Werken, damit keiner sich 
rühmen kann. 
Denn seine Geschöpfe sind wir, in 
Christus Jesus zu guten Werken er-
schaffen, die Gott für uns im Voraus 
bestimmt hat, damit wir mit ihnen 
unser Leben gestalten. 

Evangelium
Joh 3,14–21

In jener Zeit sprach Jesus zu Niko-
démus: Wie Mose die Schlange in 
der Wüste erhöht hat, so muss der 
Menschensohn erhöht werden, da-
mit jeder, der glaubt, in ihm ewiges 
Leben hat. 
Denn Gott hat die Welt so sehr ge-
liebt, dass er seinen einzigen Sohn 
hingab, damit jeder, der an ihn 

Frohe Botschaft

glaubt, nicht verlorengeht, sondern 
ewiges Leben hat. 
Denn Gott hat seinen Sohn nicht 
in die Welt gesandt, damit er die 
Welt richtet, sondern damit die 
Welt durch ihn gerettet wird. Wer 
an ihn glaubt, wird nicht gerichtet; 
wer nicht glaubt, ist schon gerichtet, 
weil er nicht an den Namen des ein-
zigen Sohnes Gottes geglaubt hat. 
Denn darin besteht das Gericht: 
Das Licht kam in die Welt, doch 
die Menschen liebten die Finsternis 
mehr als das Licht; denn ihre Taten 
waren böse. 
Jeder, der Böses tut, hasst das Licht 
und kommt nicht zum Licht, da-
mit seine Taten nicht aufgedeckt 
werden. Wer aber die Wahrheit tut, 
kommt zum Licht, damit offenbar 
wird, dass seine Taten in Gott voll-
bracht sind. 

Das Evangelium erinnert mich 
an mein Studium der Theo-
logie. Die Zeit habe ich als 

große Befreiung erlebt. In meinem 
Elternhaus wurde Frömmigkeit 
gepflegt. Wir haben am Tisch ge-

betet – nicht 
nur, wenn es 
warmes Essen 
gab! Meine El-
tern haben in 
der Bibel gele-
sen, vor allem 
meine Mutter, 
und irgendwie 
hat ihr Vorbild 

angesteckt. Auch ich begann zu le-
sen. Bibeln waren in Frakturschrift 
gedruckt. Die habe ich gleich mit-
gelernt. Sonntags gingen wir zum 
Gottesdienst. Und mittwochs zur 
Bibelstunde. Als meine Eltern ein 

Haus bauten, gab es abends viel 
zu tun. Aber mittwochs haben sie 
immer, ohne Ausnahme, so früh 
Schluss gemacht, dass sie die Bi-
belstunde besuchen konnten. Nur 
haben sie kaum über ihren Glauben 
gesprochen. Das hatten sie nicht ge-
lernt, und es war in ihrer Welt nicht 
vorgesehen. Schon gar nicht war 
vorgesehen, dass man Fragen stellte 
oder gar Zweifel hatte und Dinge 
hinterfragte. Das galt als Unglaube.

Dann ging ich zum Studium. 
Schon in der Schule hatte ich ge-
lernt, dass man jede Frage stellt. Nur 
so sind Fortschritt und Erkenntnis 
möglich. Aber die Kirche und mein 
Glaube lebten in einer anderen Welt 
– einer ohne Fragen. Doch im Stu-
dium sagten mir meine Lehrer, dass 
auch im Blick auf Gott und den 
Glauben jede Frage, die auftaucht, 

gestellt werden muss. Gott hält das 
aus, sagte ein Dozent. Ich brauchte 
etwas, bis ich mich zu fragen traute. 
Aber dann setzte ein Gefühl der Be-
freiung ein. Ich musste nicht zu al-
lem Ja und Amen sagen. Ich musste 
nicht einfach glauben oder tun, was 
ich nicht verstand. Und der Glau-
be rückte zusammen mit der Welt, 
die mich umgab. Ich lernte, dass 
die Bibel keine Landkarte ist, die 
die wenigen richtigen Straßen zum 
Ziel zeigt, sondern ein Kompass, der 
die Richtung angibt. Ich kann und 
ich soll verantwortlich entscheiden. 
Und ich war dankbar, dass meine 
Lehrer für jedes Gespräch zur Verfü-
gung standen. 

Im Evangelium schlägt sich Jesus 
für ein Gespräch sogar die Nacht 
um die Ohren. Er hört Nikodemus 
an, einen Mann aus der Führungs-

schicht des Landes. Wahrscheinlich 
wollte er am Tag nicht gesehen wer-
den. Jesus hat Zeit. Nikodemus fragt 
unbefangen. Ob er auch Fragen an 
seinen Glauben hatte? Er entlockt 
Jesus einige der schönsten Sätze über 
Gott, sich selbst und den Glauben 
an ihn. Besonders den Vers 16, der 
für mich das ganze Evangelium zu-
sammenfasst: Gott hat die Welt so 
sehr geliebt, dass er seinen einzigen 
Sohn hingab, damit jeder, der an 
ihn glaubt, nicht verlorengeht, son-
dern ewiges Leben hat. Ich habe den 
Satz schon als Kind gehört, dann 
gelesen, und dann sollte ich ihn aus-
wendig lernen. Da kannte ich ihn 
aber schon. Er hat mich durch alle 
Zeiten meines Glaubens begleitet. 
Danke, Jesus, für das Gespräch und 
die geopferte Nacht! Und danke Ni-
kodemus fürs Fragen!

Danke fürs Fragen! 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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   John La Farge, Der Besuch Nikodemus’  bei Christus, 1880, Smithsonian American Art  
Museum, Washington, D. C.  Foto: gem

Sonntag – 10. März 
Vierter Fastensonntag – Lætáre
Messe vom 4. Fastensonntag, Cr, 
eig. Prf feierlicher Schlusssegen 
(violett/rosa); 1. Les: 2 Chr 36,14–16. 
19–23, APs: Ps 137,1–2.3–4.5–6, 2. 
Les: Eph 2,4–10, Ev: Joh 3,14–21; oder 
(mit eig. Prf); 1. Les: 1 Sam 16,1b.6–7. 
10–13b, APs: Ps 23,1–3.4.5.6, 2. Les: 
Eph 5,8–14, Ev: Joh 9,1–41 (oder 9,1.6–
9.13–17.34–38)

Montag – 11. März
Messe vom Tag (violett); Les: Jes 
65,17–21, Ev: Joh 4,43–54 

Dienstag – 12. März
Messe vom Tag (violett); Les: Ez 
47,1–9.12, Ev: Joh 5,1–16 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 4. Woche, vierte Fastenwoche

Woche der Kirche

Mittwoch – 13. März
Messe vom Tag (violett); Les: Jes 
49,8–15, Ev: Joh 5,17–30 

Donnerstag – 14. März
Hl. Mathilde
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder von der hl. Mathilde (vio-
lett); Les: Ex 32,7–14, Ev: Joh 5,31–47 

Freitag – 15. März 
Hl. Klemens Maria Hofbauer
M. v. Tag, Tagesgebet v. Tag o. v. hl. 
Klemens Maria (violett); Les: Weish 
2,1a.12–22, Ev: Joh 7,1–2.10.25–30 

Samstag – 16. März 
Messe vom Tag (violett); Les: Jer 
11,18–20, Ev: Joh 7,40–53

Glaube im Alltag

von Pastoralreferentin 
Theresia Reischl

Mein Eindruck derzeit ist: 
Wir sind alle „überhitzt“. 
Kaum ein Gesprächsthema, 

eine Situation, in der es nicht zu 
heftigen Diskussionen und verbalen 
Attacken kommen kann. Wann ge-
nau ist eigentlich „Kompromiss“ 
zum Un-Wort geworden? Zu einem 
„Bähwort“ mit schlechtem Ruf, das 
nach Niederlage klingt? Ich habe 
das Gefühl, dass wir überall – in 
unseren Pfarreien, in der Kirche all-
gemein, in der Familie, in der Ge-
sellschaft, im Straßenverkehr, im 
Sport, wirklich überall – nur noch 
gegenüberstehende Meinungen ha-
ben und unversöhnlich und eben 
nicht kompromissbereit, geschweige 
denn noch kompromissfähig sind. 
Es mag überspitzt sein, aber ich 
merke an mir: Es nervt mich.

Schon Cicero (106 bis 43 vor 
Christus) kannte das Wort „com-
promissum“. Es bezeichnete die Ver-
abredung streitender Parteien, sich 
dem Schiedsspruch einer dritten 
Person zu unterwerfen. Sie haben 
das gegenseitig versprochen („com-
promittunt“), bei Verstoß verlor 
man eine bestimmte Pfandsumme. 
Hier war es also ein Wort aus der 
Rechtssprache, das aber bedeutete, 
dass man sehr viel Vertrauen in eine 
andere Person haben musste, um ihr 
die Entscheidung zu überlassen.

Eine durchaus positive Bedeu-
tung, die sich im britisch-englisch-
sprachigen Raum erhalten hat: 
„Compromise“ als eine Überein-
kunft, bei der beiden Seiten Posi-
tives zugutekommt.  In den USA 
dagegen ist „compromise“ eine Lö-
sung, bei der beide Seiten verlieren – 

auch in-
teressant, 
oder? Es 
k ö n n t e 
das (poli-
tische) Verhalten mancher Akteure 
erklären.

„Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders“ – in Deutschland galt lan-
ge der Kompromiss als Zeichen der 
Schwäche und Unentschlossenheit, 
wohingegen in der österreichischen 
Monarchie „Leben und leben las-
sen“ die Devise war. So weit, so gut. 

Für mich ist nach einigem Nach-
denken klar: Um ein gutes Zusam-
menleben für alle zu ermöglichen, 
sind Kompromisse notwendig – im 
wahrsten Sinne des Wortes „Not 
wendend“. Einen Kompromiss ein-
zugehen, bedeutet für mich, meine 
Position zu bedenken, mich auf eine 
andere Meinung einzulassen und 
dass beide Seiten sich aufeinander 
zubewegen und zu einer neuen Lö-
sung kommen. Es ist eine Haltung, 
die Verantwortung zeigt: Für mich 
und meine Bedürfnisse, aber auch 
für die anderer Menschen. Demo-
kratie lebt vom Kompromiss und 
muss immer wieder eingeübt wer-
den. Kompromiss bedeutet Vertrau-
en ineinander zu haben und erst ein-
mal dem anderen wohlwollend und 
wertschätzend gegenüberzustehen 
und nicht meine Meinung oder mei-
ne Bedürfnisse absolutzusetzen und 
mit aller Gewalt durchzusetzen.

Die Übersetzung von „compro-
mittunt“ fällt mir ein: Wollen wir 
uns gegenseitig versprechen, dass 
wir Kompromisse wenigstens wie-
der versuchen?

Gebet der Woche
An den Strömen von Babel,

da saßen wir und wir weinten,
wenn wir Zions gedachten.

An die Weiden in seiner Mitte
hängten wir unsere Leiern.

Denn dort verlangten, die uns gefangenhielten, Lieder von uns,
unsere Peiniger forderten Jubel:

„Singt für uns eines der Lieder Zions!“
Wie hätten wir singen können die Lieder des Herrn,

fern, auf fremder Erde?
Wenn ich dich je vergesse, Jerusalem,

dann soll meine rechte Hand mich vergessen.
Die Zunge soll mir am Gaumen kleben,

wenn ich deiner nicht mehr gedenke,
wenn ich Jerusalem nicht mehr erhebe zum Gipfel meiner Freude.

Antwortpsalm 137 zum vierten Fastensonntag

Freue dich, Stadt Jerusalem!
Seid fröhlich zusammen mit ihr, alle, die ihr traurig wart.

Freut euch und trinkt euch satt an der Quelle göttlicher Tröstung.

Eröffnungsvers „Lætáre“ zum vierten Fastensonntag (vgl. Jes 66,10–11)
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Britta, die in der Gemeinde St. Georg den 
Kommunionunterricht betreut, teilt Zet-
tel aus. „Wenn wir bald die Kommunion 
empfangen, wollen wir mit uns im Reinen 
sein“, sagt sie. „Wenn man etwas getan 
hat, von dem man weiß, dass es falsch 
war, oder jemandem wehgetan hat, fühlt 
man sich schlecht und kann an nichts 
anderes mehr denken. Es liegt einem wie 
ein Stein auf dem Herzen“, spricht sie 
weiter. „Überlegt mal, ob ihr so etwas ge-
tan habt, und schreibt es auf. Den Zettel 
nehmt ihr nächste Woche zur Beichte mit. 
Als Symbol für das, was euch auf dem 
Herzen liegt, gebe ich euch einen Stein. 
Ihn könnt ihr beim Pfarrer ablegen.“

Es wird still im Raum. Die Kinder über-
legen. Aber Ben fällt nichts ein. Ja, ok: 
Er räumt sein Zimmer nie auf. Er ärgert 
Jonny, seinen Bruder, manchmal, genau 
wie Jonny ihn, aber sie sind sich nie 
böse. Er vergisst öfter das Mathebuch 
oder sein Sportzeug... Aber das macht er 
doch nicht mit Absicht! Wie eine rich-
tige Sünde kommt Ben das nicht vor.
Sein Zettel bleibt leer. Ben rutscht auf 
dem Stuhl hin und her und versucht, auf 
Tims Zettel zu schauen. Drei Zeilen hat 
er vollgeschrieben! Carla auch, aber die 
hat eine riesige Schrift. Als Britta die 
Stunde beendet, ist Ben ratlos. Wie soll 
er denn zur Beichte gehen, wenn ihm 
keine Sünde eingefallen ist?

Ein paar Tage später ist etwas passiert: 
Ben hat sich wieder einmal heimlich 
Papas Fernglas genommen. Mit Tim 
wollte er auf einen Baum klettern und 
von dort oben in das Vogelnest gegen-
über schauen. Dabei ist das Fernglas 
runtergefallen und hat jetzt einen 

Sprung. Ben hat es daheim einfach wie-
der zurückgelegt. Er traut sich nicht, 
Papa zu sagen, dass er es kaputt-
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N D E R S E i T E      
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LONDON (KNA) – Die Freigabe 
des Frauenpriestertums führte die 
anglikanische Kirche von England 
an den Rand der Spaltung. Vor 30 
Jahren wurden die ersten Frauen 
geweiht. Heute gilt der Beschluss 
als unumkehrbar.

Sie waren zwei Geistesverwandte 
am Altar an jenem Tag: John Sen-
tamu, der aus Uganda stammende 
erste schwarze Erzbischof der Kirche 
von England, und Libby Lane – die 
er auf dem Höhepunkt einer ernsten 
wie farbenprächtigen Zeremonie in 
der Kathedrale von York zur ersten 
Bischöfin der englischen Kirchen- 
geschichte weihte.  

Aus seiner afrikanischen Heimat 
hat die charismatische „Nummer 
zwei“ der Anglikaner die direkte 
Ansprache an die Gläubigen mit-
gebracht. Und so fragte Sentamu 
im Januar 2015 die Menge: „Wollt 
ihr, dass sie geweiht wird?“ Und es 
ertönte ein nachdrückliches „Yeah!“, 
wie man es sonst aus britischen Un-
terhausdebatten kennt. Da fiel kaum 
mehr ins Gewicht, dass kurz zuvor 
noch ein erboster Geistlicher nach 
vorn getreten war und rief: „Nein! 
Nicht in meinem Namen.“

Szene zwei, Sommer 2012: Pat 
Lyes-Wilson, ebenfalls einst eine der 
ersten weiblichen Geistlichen der 

Kirche von England, nahm in der 
Kathedrale von Gloucester an der 
Priesterweihe der eigenen Tochter 
teil, ein Vierteljahrhundert nach ih-
rer eigenen Diakonenweihe 1987. 
Tochter Ruth Fitter sagte stolz: „Nur 
wegen Frauen wie meiner Mum 
können wir das hier heute tun.“

 1987 hatten die ersten britischen 
Anglikanerinnen die erste Weihestu-
fe erklommen. Und am 11. Novem-
ber 1992 beschloss die Generalsyno-
de die Zulassung von Frauen zum 
Priesteramt – mit einer hauchdün-
nen Mehrheit. Alle drei Häuser der 
Synode – Bischöfe, Geistliche und 
Laien – mussten je mit Zweidrittel-
mehrheit Grünes Licht geben. Hät-
ten damals nur drei Laien anders vo-
tiert, wäre der Vorstoß gescheitert. 

Der Beschluss löste eine regel-
rechte Abwanderungswelle zum 
Katholizismus aus. Damals konver-
tierte sogar der dritthöchste angli-
kanische Bischof, Graham Leonard 
(1921 bis 2010) von London; er 
wurde einfacher katholischer Pfar-
rer. Die ersten Priesterinnenweihen 
erfolgten vor genau 30 Jahren, am 
12. März 1994. Zu ihnen gehörten 
auch Pat Lyes-Wilson und die heu-
tige Bischöfin Libby Lane. Sie und 
ihr Ehemann George waren zudem 
das erste gemeinsam geweihte Pries-
terehepaar.

Seitdem ist viel Wasser die Them-
se heruntergeflossen. Und auch 
wenn die schließlich erfolgte Zulas-
sung von Bischöfinnen 2014 noch 
einmal einen ähnlichen Aufruhr 
hervorrief, ist der Prozess wohl nicht 
umkehrbar. Inzwischen ist bereits 
jeder dritte anglikanische Geistliche 
in England weiblich. Innerhalb der 
anglikanischen Weltgemeinschaft 
sorgt die Frage des Frauenpriester-
tums freilich bis heute mancherorts 
für Bauchschmerzen; vor allem in 
den konservativen Nationalkirchen 
des sogenannten Global South, etwa 
in Afrika und Asien.

Erzbischof Sentamu sagte damals, 
es sei „höchste Zeit für Frauen im 
Bischofsamt“. Schon seit dem frü-
hen Christentum seien Frauen „das 
Rückgrat der Kirche“, „unentdeckt, 
unbesungen und unschätzbar“. Be-
reits in wenigen Jahren werde man 
sich fragen, wie man je ohne Bischö-
finnen habe auskommen können. 
Für diese Frauenförderung nahm 
die liberalere Mehrheit der Anglika-
ner eine deutliche Ein trübung in der 
Ökumene in Kauf. 

Viele katholische Bischöfe, 
vor allem aber Kirchenleitungen 
der orthodoxen Welt, waren „not  

  Trockenen Fußes betritt Sarah Mullally (rechts) 2018 im vollen Ornat die St. Paul’s 
Cathedral, wo sie als Bischöfin von London installiert wird.  Foto: Imago/Zuma Press

amused“, es nun auch in der angli-
kanischen Mutterkirche von Eng-
land mit Bischöfinnen zu tun zu 
bekommen. Sie sehen darin einen 
Bruch der Tradition.

Andere hingegen wünschten sich 
auch eine Frau in den hohen Rängen 
der anglikanischen Hierarchie – und 
mussten nur bis zum Jahr 2017 war-
ten. Da wurde Sarah Mullally, zuvor 
Bischöfin von Exeter, zur Bischöfin 
der Hauptstadt London ernannt 
und damit in der internen Hierar-
chie die Nummer drei der Kirche 
von England, nach den Erzbischö-
fen von Canterbury und York.

Die verheiratete Mutter zweier 
Kinder war früher Krankenpflege-
rin. Nun ist sie als einer von fünf 
„Geistlichen Lords“ geborenes Mit-
glied des Oberhauses. Zudem ist der 
Bischof von London auch Dekan 
der rechtlich eigenständigen könig-
lichen Kapellen – was ihm einen 
privilegierten Zugang zur Royal Fa-
mily gibt. Wegen dieser Nähe wird 
er auch als „the King‘s Bishop“ be-
zeichnet. 

Inzwischen ist eine Frau Londons 
Bischof und ein Mann Queen. Die 
Zeiten haben sich sehr geändert.  

 Alexander Brüggemann

ANGLIKANISCHE PRIESTERINNEN

Ein Beschluss, der fast spaltete
30 Jahre später haben sich die Frauen in England auch als Bischöfinnen etabliert 

Anglikanische Kirche

König Heinrich VIII. brach 1533 mit 
dem Papst, weil dieser sich weiger-
te, die Ehe des Königs zu annullieren. 
So entstand in England zur Zeit der 
Reformation die anglikanische Glau-
bensgemeinschaft.
 Als Oberhaupt der neuen Staatskirche 
setzte sich Heinrich VIII. 1534 selbst 
ein. Die Anglikaner blieben zunächst 
bei der katholischen Lehre; später 
setzten sich protestantische Einflüsse 
durch. 1549 erschien das erste angli-
kanische Glaubensbuch, das „Book of 
Common Prayer“.
Der englischen Mutterkirche steht 
König Charles III. als weltliches Ober-
haupt vor. Geistliches Oberhaupt, 
Primas der Kirche von England sowie 
Ehrenoberhaupt der anglikanischen 
Weltgemeinschaft ist der Erzbischof 
von Canterbury, derzeit Justin Welby 
(68). Er hat jedoch als Primus inter 
pares (Erster unter Gleichen) keine 
Weisungsbefugnis.

Weltweit zählt die anglikanische Kir-
che nach unterschiedlichen Angaben 
zwischen 77 und 85 Millionen Mitglie-
der in rund 500 Diözesen. Außerhalb 
Englands gibt es 42 anglikanische 
Kirchenprovinzen und fünf National-
kirchen:  in den USA, Australien und 
in mehreren Ländern Afrikas.
Mittlerweile stehen in beiden Lagern 
Konservative und Liberale einander 
gegenüber. Streitfragen sind die in 
vielen Nationalkirchen zugelassene 
Weihe von Frauen zu Geistlichen, teils 
auch zu Bischöfinnen, sowie der Um-
gang mit Homosexuellen.
Seit Dezember können in Gottes-
diensten der Church of England ho-
mosexuelle Paare gesegnet werden. 
Die anglikanische Staatskirche betont 
allerdings, dass es sich nicht um eine 
Trauungszeremonie handle. Es gehe 
darum, „das Gute in treuen und ver-
bindlichen gleichgeschlechtlichen Be-
ziehungen zu würdigen“.  KNA
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Die Straße Nr. 6 führt hinter 
der Großstadt Iwaki entlang 
der Küste nach Norden. Das 

Meer liegt blau unter der Sonne. 
Hier an der Westküste von Tohoku, 
dem nördlichen Teil der japanischen 
Hauptinsel Honshu, rollen die lan­
gen Wellen des pazifischen Ozeans 
an Land, bedeckt mit weißer Gischt.  
So war es auch vor 13 Jahren – doch 
dann entstieg dem Meer am 11. 
März 2011 ein verheerender Tsuna­
mi, ausgelöst von einem Seebeben. 

Die nördliche Westküste wur­
de verwüstet, Tausende fanden den 
Tod. Getroffen wurde auch das 
Atomkraftwerk Fukushima Daiichi 
260 Kilometern nördlich von Tokio. 
Reaktorblöcke explodierten – es trat 
radio aktive Strahlung aus. In der Fol­
ge wurden in einem Umkreis von 30 
Kilometer alle Orte evakuiert. Wie 
sieht diese Region in der Präfektur 
Fukushima heute aus? Ein Besuch in 

BESUCH IM KATASTROPHEN-GEBIET

Ein Neuanfang in Fukushima
13 Jahre nach den Reaktor-Explosionen bemüht sich Futaba um neue Einwohner

Futaba, einer der evakuierten Städte, 
die jetzt den Neubeginn probt. 

Weitgehend erholt
Nähert man sich dem havarier­

ten Atomkraftwerk von Süden her, 
so scheint es zunächst, als ob sich 
die Ortschaften links und rechts 
der Straße von der damaligen Ka­
tastrophe weitgehend erholt hätten. 
Der Verkehr rollt wie üblich dahin, 
Läden und Tankstellen sind geöff­
net, die Menschen gehen ihrer Ar­
beit nach. Doch dann tauchen die 
ersten Hinweise auf: Quer über die 

Straße hängen Informationsboxen, 
die elektronisch die aktuellen radio­
aktiven Messwerte anzeigen. In der 
Nähe des havarierten Atomkraft­ 
werks steigen sie deutlich an – bis in 
den Alarmbereich. 

Das stillgelegte Kraftwerk selbst 
ist nicht zu sehen, nur ein Straßen­
schild weist den Weg. Das Fahrzeug 
rollt an einer verlassenen Tankstelle 
aus. Dann wird klar: Das hier ist 

noch immer die verbotene Zone, in 
der die Messwerte so hoch sind, dass 
Menschen nicht bleiben können. 
Seit 13 Jahren, als die Region Hals 
über Kopf evakuiert werden muss­
te, hat hier niemand mehr getankt. 
Ein paar Öldosen stehen noch im 
Schaufenster. 

Hier sollte man auch nicht ste­
henbleiben, sondern schleunigst 
weiterfahren. Die von der Haupt­
straße abgehenden Nebenstraßen 
sind mit Scherengittern versperrt, 
manchmal ist auch die Polizei vor 
Ort. Die Häuser in dieser verbote­
nen Zone stehen seit der Katastro­
phe leer und werden inzwischen von 
Pflanzen überwuchert. Auf den Fel­
dern breitet sich Unkraut aus und 
wachsen junge Bäume. 

Die Fahrt geht weiter in Richtung 
Futaba, einer Kleinstadt gut fünf Ki­
lometer vom havarierten Atomkraft­
werk entfernt. Dort wartet Ikeda 
Akiyuki. Er arbeitet für „Das große 
ostjapanische Erdbeben­ und Nuk­
learkatastrophenmuseum“. Das ist 
ein hochmoderner Bau, der in den 
vergangenen Jahren hier auf dem 
vom Tsunami verwüsteten Gelände 
errichtet wurde. Die Küste ist nah. 

Etliche Gedenkstätten
Das neue Museum ist nur eine 

von etlichen Gedenkstätten entlang 
der nördlichen Ostküste, die an die 
Katastrophe von 2011 erinnern. So 
finden sich in den nördlich anschlie­
ßenden Präfekturen Miyagi, Iwate 
und Aomori immer wieder Erinne­
rungsorte wie das „Tsunami Monu­
ment“ in Misawa oder der „Tsunami 
Erinnerungspark“ in Nakanohama. 

An dieser Tankstelle hat seit 13 Jahren 
niemand getankt. Auch die Bar (rechts 
daneben) ist seit der Atomkatastrophe 

verlassen. Manches Haus ist windschief 
und droht einzustürzen.

Die drei explodierten Reaktorblöcke des 
AKW Fukushima. Dieses Satellitenbild 
ging 2011 um die Welt.
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Die weitere Umgebung 
des Atomkraftwerks Fukushima Daiichi 
darf wieder betreten werden. Strahlenmess-
geräte zeigen die aktuellen Strahlenwerte an. 
0,058 Mikrosievert pro Stunde entsprechen 
einer normalen Hintergrundstrahlung.
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Unweit vom Museums-Eingang 
ist ein verbeultes und zerdrücktes 
Feuer wehrauto zu sehen. 

„Wir haben hier 300 Besucher 
pro Tag“, erklärt Ikeda Akiyuki und 
führt durch das Museum. Die Tour 
beginnt in einem großen, runden 
Raum, in dem als Prolog eine Mi-
schung aus Video und Animation 
gezeigt wird. Das Thema ist natür-
lich die Katastrophe vom 11. März. 
Die zentrale Botschaft, die die Mul-
timedia-Installation verkündet: Das 
Desaster hat jeden betroffen.

In der nur ein paar Gehminuten 
entfernten Kleinstadt Futaba lebten 
einst 7000 Einwohner. Seit Sommer 
2022 ist das Gebiet wieder betretbar 
und man versucht, die ehemaligen 
Bewohner wieder anzusiedeln. Noch 
aber sind die Straßen weitgehend 
verlassen. Viele Häuser befinden 
sich noch in dem Zustand, in dem 
sie vor 13 Jahren verlassen wurden. 

In einer Bar stehen noch die 
Flaschen am Tresen und liegt ein 
Bieröffner herum. Am Boden lie-
gen umgestürzte Stühle und Klei-
dungsstücke. An der Wand hängt 
ein Telefonapparat und draußen ist 
auf einem Schild die Telefonnum-
mer der Bar zu sehen. Hier hat aber 
schon seit langer Zeit keiner mehr 
angerufen. Das Nachbarhaus ist 

mittlerweile windschief geworden, 
sodass der Betrachter befürchten 
muss, dass es demnächst in sich zu-
sammenstürzt. 

„Betreten verboten“
Auf der Straße stehen die Strom-

masten schief, in einer Tankstelle 
wurde seit 13 Jahren kein Benzin 
mehr verkauft. An einem Haus ist 
ein Schild „Betreten verboten“ an-
gebracht, bei einem anderen wurde 
das Dach notdürftig mit einer blau-
en Plane geschützt. In der Nähe des 
nun wiedereröffneten Bahnhofs ha-
ben Künstler Graffitis angebracht: 
Sie zeigen Gesichter von jungen 

Menschen – darüber die Inschrift 
„Zusammen“.

Der Bahnhof ist das neue Zen-
trum von Futaba. Schräg gegen-
über befindet sich der Neubau der 
Stadtverwaltung, nicht weit davon 
entfernt ein neues medizinisches 
Zentrum. Man probt den Neu- 
anfang. Die Messwerte der radio- 
aktiven Strahlung haben sich nor-
malisiert. Vor dem Bahnhof wurde 
ein Informationszentrum eingerich-
tet. Darin wartet Haruka Kuwabara 
auf Besucher. „Meine Aufgabe ist 

es, die Besucher über unsere Stadt 
zu informieren“, beschreibt sie ihre 
Funk tion, die sie für ein Jahr über-
nommen hat. Eigentlich studiert die 
23-Jährige Internationale Beziehun-
gen an der Universität in Tokio. 

In der Mitte des Raums steht eine 
rosa Tür – sie soll die Rückkehr der 
ehemaligen Bewohner symbolisie-
ren. Doch die haben längst an an-
deren Orten ein neues Leben nach 
dem Tsunami begonnen. Im Herbst 
lebten gerade einmal an die 80 Men-
schen in Futaba.  Rudolf Stumberger

  Schiefe Strommasten, teils eingestürzte Häuser und leere Straßen prägen das 
Gebiet um das havarierte Atomkraftwerk. Fotos: Stumberger (8)

  Haruka Kuwabara (links) und ihre Kollegin arbeiten für das Informationszentrum 
der Kleinstadt Futaba, die nach und nach wieder bevölkert werden soll.

   „Das große ostjapanische Erdbe-
ben- und Nuklearkatastrophenmuseum“ 
ist der Katastrophe vom März 2011 ge-
widmet. Eine Multimedia-Installation 
zeigt die Evakuierung der Menschen.
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DAMASKUS (KNA) – Im März 
2011 entwickelte sich aus Protes-
ten gegen den syrischen Präsiden-
ten Baschar al-Assad eine bewa� -
nete Auseinandersetzung zwischen 
Opposition und Regierung, die in 
einen blutigen Bürgerkrieg mün-
dete. Hunderttausende starben. 
Heute, 13 Jahre später, herrscht in 
vielen Teilen Syriens wieder Ruhe. 
Doch von Normalität ist das Land 
angesichts einer massiven Wirt-
schaftskrise noch weit entfernt.
Nach UN-Angaben sind 16,7 Mil-
lionen Menschen auf humanitäre 
Unterstützung angewiesen.

Einige Vororte der syrischen 
Hauptstadt Damaskus liegen noch 
immer in Trümmern. Nur selten 
sieht man noch an einem der einst 
allgegenwärtigen Kontrollpunkte 
Militärs, die die Autofahrer langsam 
und grüßend passieren. „Der Mann 
ist für unsere Lage nicht verant-
wortlich“, sagt ein Fahrer mit Blick 
auf den Soldaten. „Er leidet wie 
wir alle.“ Es ist Freitagabend, der 
traditio nelle muslimische Feiertag, 
an dem Handel und Arbeit ruhen. 

Vor dem Krieg Tür an Tür
Die Stadt Arbin unweit von Da-

maskus wirkt wie ausgestorben. An 
einem Kreisverkehr weist ein Fuß-
gänger den Besuchern den Weg zur 
Kirche des heiligen Georg. Die über-
wiegende Mehrheit der heute rund 
70 000 Einwohner von Arbin sind 
sunnitische Muslime. Doch man 
wird kaum jemanden � nden, der die 
griechisch-orthodoxe Georgs kirche 
nicht kennt. Vor dem Krieg lebten 

SYRIEN NACH DEM BÜRGERKRIEG

„Unsere Wurzeln, unser Land“
Christen in Arbin halten gegen die Krise zusammen – Wiederaufbau geht voran

die ethnischen und religiösen Grup-
pen Tür an Tür zusammen, als gute 
Nachbarn.

Durch den Eingang zum Innen-
hof der Kirche fällt ein schmaler 
Lichtstrahl. Fast sechs Jahre zuvor, 
im April 2018, war Journalisten 
erstmals o�  ziell wieder der Zugang 
nach Arbin genehmigt worden. Das 
Kirchenschi�  war ausgebrannt, die 
Decke eingestürzt. Im Innenhof � at-
terten Hühner. An einer Wand war 
in großen blauen Buchstaben ein 
Abschiedsgruß von Ahrar al Sham 
und der Rahman-Legion zu lesen 
– zwei jener bewa� neten Gruppen, 
die 2017 Arbin und andere östliche 
Vororte in ein Gebilde aus islami-
schen Gottesstaaten verwandelt hat-
ten. „Wir kommen wieder“, stand 
da, und es las sich als die Drohung, 
die es war.

Heute bietet sich ein anderer An-
blick. Der Schriftzug ist verschwun-

den. Alles ist komplett renoviert. 
Die Räume der kircheneigenen 
Schule liegen auf zwei höheren Eta-
gen, rund um den Innenhof ange-

ordnet. Durch die Fenster ist das 
hell erleuchtete Kirchenschi�  zu 
sehen.

Die Gläubigen sitzen eng neben-
einander in den Bänken, viele ste-
hen im Gang. Andächtig verfolgen 
sie die Zeremonie von „Abuna“ (un-
ser Vater) Danielle, wie die Priester 
familiär genannt werden. Ein Chor 
begleitet die Liturgie. Schließlich 
zieht Abuna Danielle durch die en-
gen Reihen an den Gläubigen vorbei 
und segnet sie mit Weihrauch und 
einem mit Weihwasser gesegneten 
Olivenzweig. Viele lachen glücklich 
und strahlen sich an. Andere verhar-
ren im Gebet – den Kopf gesenkt, 
das Gesicht mit den Händen be-
deckt.

Viele junge Leute
Vor der Empore haben sich viele 

junge Leute versammelt und sind in 
kleinen Gruppen in Gespräche ver-
tieft. Interessiert schauen sie auf den 
fremden Gast und sprechen ohne 
Scheu über ihre Situation. Carol ist 
24 und in Arbin geboren. Sie hof-
fe auf ein gutes Jahr, sagt sie. Ja, sie 
lebe wieder in Arbin. Sie sei aber 
während des Krieges nicht dort ge-
wesen. „Wir haben acht Jahre lang 
in Katana gewohnt, dann in Jara-
mana“, erzählt Carol. „Aber als sie 

Die drei Freunde Toni (links), Carol und 
George in der Kirche Heiliger Georg im 
syrischen Arbin. Nicht im Bild: Carols 
Freund Kamal, der kurz vor Weihnachten 
erstmals aus Deutschland zurück in 
seine Heimat kam.

  Abuna Danielle ist Priester an der or-
thodoxen Georgskirche. Fotos: KNA

Zerstörte Häuserblocks im syrischen Arbin: Die Spuren des Bürgerkriegs sind hier noch deutlich zu sehen.
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gesagt haben, dass die Familien zu-
rückkehren dürften, gehörten wir zu 
den Ersten, die zurückgekehrt sind.“ 
Sie – das sind ihre Eltern und ihre 
beiden Schwestern.

Carol ist Pharmazeutin und hat 
eine Stelle in einer Apotheke in Ar-
bin gefunden. Sie weiß, dass viele 
Christen Syrien verlassen haben. 
Das sei traurig, sagt sie leise. Und 
sie glaube nicht, dass sie zurückkeh-

ren werden. Auf die Frage, warum 
nicht, meint sie: „Das Leben hier 
ist sehr schwer; und sie haben dort, 
wo sie jetzt sind, ein neues Leben.“ 
Sie selbst ist überzeugt: „Aber wir 
werden unser Land wiederaufbauen. 
Wir, die junge Generation, müssen 
das machen. Mit einer guten Ausbil-
dung wird es gelingen.“

Dann stellt Carol ihre Freunde 
und eine ihrer Schwestern vor. Da 
ist Kamal, der auf Deutsch erzählt, 
wie er 2018 im Rahmen der Fami-
lienzusammenführung mit Mutter 
und Schwester nach Deutschland 
kam, wo der Vater Arbeit gefunden 
hatte. Er selbst habe Deutsch ge-
lernt, Betriebswirtschaft und Rech-
nungswesen studiert. Nach einer 
kaufmännischen Ausbildung arbeite 
er heute in einem großen Un-
ternehmen.

Er sei vor Weihnachten 
erstmals wieder in sei-
ne Heimat gekommen, 
sagt Kamal und strahlt. 
„Ich wollte meine Freun-
de, Cousins, meine Familie 
wiedersehen“, sagt er. „Auch 

wenn die wirtschaftliche Lage hier 
so schlecht ist, freue ich mich sehr, 
hier zu sein.“ Auch für Kamal hat 
die Kirche des heiligen Georg eine 
besondere Bedeutung: „Wie alle bin 
ich hier in die Schule gegangen. Das 
hat uns zusammengeschweißt.“

Die Christen von Arbin liebten 
die Kirche, sagt der 22-jährige Toni. 
Vor dem Krieg sei sonntags kein 
Platz frei gewesen. Auch heute ver-
passten die Menschen keinen der 
Gottesdienste, auch wenn sie noch 
nicht wieder in Arbin lebten. So wie 
er, sagt Toni. Er lebe nahe Damas-
kus und studiere dort, komme aber 
jeden Sonntag nach Arbin, um die 
Kirche zu besuchen und Freunde zu 
tre� en.

Auf die Frage, ob er nach Arbin 
zurückkehren werde, sagt Toni, das 
wisse er nicht. Er studiere in Da-
maskus Informationstechnologie 
und suche Arbeit. Er würde gern 
zurückkehren. Doch nicht alle Fa-
milien hätten genug Geld, um ihre 
Häuser in Arbin wieder aufzubauen. 
„Auch unser Haus ist zerstört.“ Da-
rum komme er jeden Sonntag, um 
wenigstens beim Gottesdienst der 
Gemeinde nahe zu sein.

Mit russischer Hilfe
Die Kirche des heiligen Georg 

wurde mit russischer Hilfe wieder-
aufgebaut, berichtet Abuna Danielle 
nach dem Gottesdienst. 25 christli-
che Familien seien nach Arbin zu-
rückgekehrt. 14 von ihnen habe die 
Kirche � nanziell unterstützen kön-
nen. Die Gemeinde zähle etwa 900 
Christen, die während des Kriegs in 
anderen Vororten von Damaskus ge-
lebt und auf ein baldiges Kriegsende 
geho� t hatten.

„Viele Jahre lebten wir in der 
Ho� nung, alles werde besser, wenn 
wir zurückgekehrt seien“, erinnert 
sich der Priester. „Aber diese Ho� -
nung brach in dem Moment zusam-
men, als ich das erste Mal wieder 
herkam. Das war 2017. Alles war 
zerstört, alles. Wir fanden nicht, was 
wir all die Jahre erho� t hatten.“ Und 
dennoch: Fünf Jahre später seien die 
ersten Familien zurückgekehrt, um 
zu bleiben. „Die Christen von Ar-
bin wollen allen und überallhin eine 
Botschaft senden“, sagt der Pfarrer 
stolz: „Wir sind hier. Hier sind un-
sere Wurzeln, hier ist unser Land.“

Karin Leukefeld

Der Gottesdienst in der wiederaufge-
bauten Kirche Heiliger Georg in Arbin ist 
gut besucht.

  „Wir kommen wieder“, hatten Isla-
misten an die Wand der Kirche Heiliger 
Georg geschrieben. Seit dem Wiederauf-
bau ist die Drohung nicht mehr zu sehen.
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AUGSBURG – Gott und der Glau-
be werden heute unterschätzt: 
Das sagen die Brüder Alex (26) 
und Maxi (27) Oberschelp, in der 
Musikwelt besser bekannt als das 
christliche Rapper-Duo O’Bros. 
Mit ihren Songs versuchen die 
Künstler, „das Evangelium auf ei-
ne moderne Art zu verkündigen“. 
Bei der Mehr-Konferenz des Ge-
betshauses in Augsburg begeister-
ten die beiden mit einem Konzert 
das Publikum.

Alex und Maxi, herzlichen Glück-
wunsch zum vierten Album „Un-
derrated“! Ihr habt damit Platz 
zwei der deutschen Albumcharts 
und Platz eins der Hip-Hop-
Charts erreicht. War das bisher 
euer wichtigster Erfolg oder war 
das 2021 die CD „Real Life“, mit 
der ihr ebenfalls an der Spitze der 
Charts wart? 

Alex: Das kann man gar nicht 
so genau sagen. Für uns ist es ein 
Wunder, dass es überhaupt so weit 
kommen konnte. Natürlich war der 
Song „Real Life“ für uns eine sehr 
emotionale Geschichte, weil er mit 
dem Tod von Philipp Mickenbecker 
(ein 2021 an Krebs verstorbener You­
Tube­Star, Anm. d. Red.), einem gu­
ten Freund von uns, in Verbindung 
stand.

Aber „Real Life“ und dieses Al­
bum haben miteinander zu tun, 
denn Philipp hatte uns immer er­
mutigt. Er sagte: „Hey, Jungs, euer 
Album muss mal in die Charts kom­
men.“ Und er hat uns eigentlich die­
sen Glauben gegeben, unter ande­
rem, dass wir sagen, wir versuchen es 
einfach mal wirklich, ein Album zu 
machen, mit dem christliche Musik 
möglichst weit in den Charts hoch­
kommt. 

Maxi: Und sichtbar wird.
Alex: Genau. Unser Herzensan­

liegen ist es einfach, Gott durch die 
Musik in die Gesellschaft zu tragen. 

Der Titel „Underrated“ bezieht 
sich auf Gott. Ihr sagt, Gott und 
der Glaube seien heute unter-
bewertet. Warum denkt ihr das? 

Maxi: Wir glauben, dass die Wer­
te, die Gott uns in der Bibel mitge­
geben hat oder mitgibt, in der Ge­
sellschaft weit unterschätzt werden. 
Wir glauben, dass Werte wie vor 
allem Vergebung und Liebe heutzu­
tage in der Gesellschaft total unter­
gehen. Und dass diese Werte am 
Ende die Lösung wären. 

Wir drehen uns meistens nur um 
Symptom bekämpfung. Aber das 
Problem, was so vielen gesellschaft­
lichen Problemen zugrunde liegt, ist 
das Herz des Menschen. Da spricht 
Gott direkt rein. Da haben wir auch 
für uns erlebt, dass es in unserem 
Leben, in unserem Herzen einen 
Unterschied gemacht hat, dass wir 
glauben.

Alex: Und Gott ist einfach Gott. 
Das bedeutet, er ist so groß, dass wir 
Menschen ihn eigentlich nur unter­
schätzen können.

Ganz schön mutig, mit solchen 
Texten, die ein so klares Bekennt-
nis zum Glauben enthalten, auf 
die Bühne zu gehen! Braucht ihr 
Mut für solche Texte?

Alex: Wir würden uns wünschen, 
es wäre normal, dass Menschen über 
ihren Glauben sprechen. Leider ist 
es aber so, dass viele Christen in 
der Gesellschaft ihren Glauben fast 
schon wie eine Krankheit behan­
deln, für die sie sich schämen. Für 
uns war das irgendwie nie so. Wir 
sind ja Brüder, wir schreiben Songs, 
seit wir Kinder waren. Für uns ist 
der Glaube ein Teil unseres Lebens, 
und wir stehen dazu. Das gibt uns 
den Mut, das so rauszutragen und in 
den Songs so direkt auch zu formu­
lieren. 

Das Feedback ist auch erstaun­
lich positiv. Ich denke, dass es viele 
Leute gibt, die einen tiefen Glauben 
haben, oder auch eine tiefe Sehn­
sucht nach Glauben. Wahrschein­
lich heute mehr denn je. Und die 
suchen nach Menschen, an denen 
sie sich orientieren können und die 
ihnen ein Vorbild sind, was es heißt, 
selbstbewusst den Glauben zu leben. 

Also bekommt ihr solches Feedback 
von euren Fans? Kommen da auch 

Sätze wie: „Euer Song hat mich 
berührt und ich möchte Jesus ken-
nenlernen“?

Maxi: Ja, total. Viel mehr als 
das. Vor Kurzem erst kam jemand 
zu mir, der sagte: „Ich wollte mich 
umbringen und ich stand eigentlich 
ganz kurz davor. Und dann habe ich 
diesen einen Song von euch gehört. 
Das war sozusagen mein Comeback 
ins Leben.“ Für so etwas, sag ich, 
lohnt sich jede aller Extra­Meilen, 
die wir jemals gegangen sind. 

Alex: Wir bekommen auch Rück­
meldungen von Menschen, die mit 
dem Glauben eigentlich nichts zu 
tun haben und sagen: „Durch eure 
Songs habe ich zum ersten Mal ein 
Medium gefunden, wo ich ansatz­
weise diesen Glauben an Gott ver­
stehen kann.“ Es gibt einfach Men­
schen, die würden nie einen Fuß in 
eine Kirche setzen. Aber sich auf 
Spotify so einen Song anzuhören, 
ist für sie viel authentischer und viel 
barrierefreier. Das ist ja das Coole an 
Musik. 

Gibt es schon Pläne für ein nächs-
tes Album?

Maxi: Ganz konkret noch nicht, 
aber es wird jetzt auch nicht ewig 
auf sich warten lassen, denk ich.

Alex: Wir haben auf jeden Fall 
Bock weiterzumachen. Und wir se­
hen, dass es in diesem Land viele 
Menschen gibt, die nach Gott su­
chen. Wenn wir da eine Schlüssel­
rolle spielen können, diesen Men­
schen zu helfen, Gott zu finden, 
dann ist das das größte Privileg für 
uns, das es gibt.

 Interview: Ulrich Schwab

SONGS ÜBER GOTT

„Mut, das so rauszutragen“
Rapper-Duo O’Bros: Viele Christen behandeln heute ihren Glauben wie eine Krankheit

  Maxi (links) und Alex Oberschelp wollen als Rapper-Duo O’Bros „Menschen helfen, 
Gott zu finden“.  Foto: O‘Bros

  Bei der Mehr-Konferenz in Augsburg gaben die O‘Bros ein Konzert vor tausenden 
junger Fans. Foto: Gebetshaus
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„Die Welt aus den Fugen“ hieß 
eines der letzten Bücher von Peter 
Scholl-Latour. Die darin enthalte-
nen Texte stammen aus den Jahren 
2008 bis 2012. Eine neuerliche 
Lektüre lohnt sich – in verschiede-
ner Hinsicht.

Zum Beispiel die Suche nach ei-
nem Kandidaten für das Präsiden-
tenamt in den USA. „Mit Bestür-
zung muss man sich bei den jüngsten 
‚Primaries‘ der Republikaner fragen, 
wie es möglich ist, dass so ein riesi-
ger Staat mit so vielen Begabungen 
und hochqualifizierten Experten 
eine so extrem klägliche Kandida-
tenmannschaft für das höchste po-
litische Amt aufstellt.“ Das schrieb 
der Journalist Peter Scholl-Latour 
schon 2012 in „Die Welt aus den 
Fugen“.

Mitt Romney, Sarah Palin oder 
Paul Ryan: Die Namen, um die es 
damals ging, sind längst Schall und 
Rauch. Aktuell steht eine Wieder-
wahl von Donald Trump im Raum. 
Was der 2014 verstorbene „Welten-
deuter“ Scholl-Latour wohl dazu ge-
sagt hätte? 

Bis ins hohe Alter jedenfalls galt 
„PSL“ als Fachmann für Progno-
sen zur politischen Großwetterlage, 
legte mit seinen zwischen Nuscheln 
und Raunen vorgetragenen Analy-
sen den Finger in manche Wunde. 
Auch wenn Kritiker ihm mitunter 
Zynismus oder Überheblichkeit 
vorwarfen. Und er in manchen sei-
ner Bücher wie „Die Welt aus den 
Fugen“ bereits längst Veröffentlich-
tes noch einmal quasi als Remix auf-
legte.

Vor 100 Jahren, am 9. März 
1924, wurde Peter Scholl-Latour in 
Bochum geboren. Auch damals war 
die Welt aus den Fugen. Französi-
sche und belgische Truppen hielten 
das Ruhrgebiet besetzt. Der Sohn 
eines Arztes verbrachte von 1936 
bis 1940 einen Teil seiner Schulzeit 
am Jesuitenkolleg Sankt Michael im 
schweizerischen Fribourg. 

Sein Abitur legte er 1943 in 
Kassel ab – und geriet wenig spä-
ter mitten hinein in die Wirren des 
ausgehenden Zweiten Weltkriegs. 
Bei dem Versuch, sich 1945 der Par-
tisanenarmee des späteren jugosla-
wischen Staatschefs Josip Broz Tito 
anzuschließen, wurde er in der Stei-
ermark von den Nazis aufgegriffen 
und in Haft gesteckt.

Eigentlich habe er niemals Sym-
pathien für Tito und seine Kom-

ZUM 100. GEBURTSTAG

„Die Welt aus den Fugen“
Der Politologe Peter Scholl-Latour erklärte seinen Lesern internationale Krisenherde

munisten gehegt, bekannte Scholl- 
Latour 2007. „Ich wollte einfach 
aus Deutschland raus!“ Den Drang 
in die Freiheit hätte der damals 
21-Jährige jedoch beinahe mit dem 
Leben bezahlt. Im Wiener Gestapo- 
Gefängnis infizierte sich Scholl- 
Latour mit Flecktyphus. Von der 
Krankheit habe es geheißen: „Ent-
weder man stirbt daran, oder man 
wird verrückt“, sagte der Publizist. 
„Ich habe eine dritte Lösung gefun-
den und bin gesund geworden.“

In die Kolonien
Bald darauf zog es Scholl-Latour 

erneut in die Ferne. Unmittelbar 
nach Kriegsende meldete er sich 
beim französischen Expeditions-
korps für Fernost, um die damalige 
Kolonie Indochina für Frankreich 
zu sichern. Von daher rührten seine 
besonderen Beziehungen zum heu-
tigen Vietnam, Laos und Kambod-
scha. Sein Buch „Tod im Reisfeld“, 
erschienen 1980, gilt als eine Art 
Sachbuchklassiker.

Einem breiten Fernsehpubli-
kum wurde Scholl-Latour ab den 
1960er Jahren bekannt. Zunächst 
für die ARD berichtete der promo-
vierte Politologe, der zudem an der 
katholischen Sankt-Joseph-Univer-

sität in Beirut Arabistik und Islam-
kunde studierte, vor allem aus Af-
rika und Asien, später avancierte er 
zum Orient-Experten. Kongo-Krise,  
Vietnam-Krieg oder der Aufstieg 
des Ajatollah Khomeini im Iran: 
Der Journalist war bei vielen histo-
rischen Schlüsselmomenten zugegen 
– und brachte sie seinen Zuschauern 
und Lesern in Deutschland nahe.

Dabei geriet er immer wieder 
in brenzlige Situationen. So im 
August 1973, als er und sein Ka-
merateam in die Hände der vietna-
mesischen Guerilla-Organisation, 
des Vietkong, fielen. In solchen Si-
tuationen helfe nur eines: „Reden, 
reden, noch mal reden.“ Eine Waffe 
dagegen bringe nichts, sagte Scholl- 
Latour in einem Interview der Ka-
tholischen Nachrichten-Agentur 
(KNA) kurz vor seinem Tod am 16. 
August 2014. „Wenn Sie einen Re-
volver in der Tasche haben und da 
steht einer mit der Kalaschnikow 
vor Ihnen, können Sie auch den 
Revolver nicht mehr ziehen.“

Bis zuletzt machte er sich für die 
deutsch-französische Freundschaft 
stark. Das Schicksal Europas hän-
ge „von dem aktiven Zusammen-
schluss der karolingischen Erblande 
beiderseits des Rheins“ ab, schrieb 
er mit einer Portion Pathos in „Die 
Welt aus den Fugen“. Ihm seien ein 
paar gute Bücher gelungen – davon 
war Peter Scholl-Latour überzeugt. 
„Der Rest ist Staub.“ Sein Grab be-
findet sich in Rhöndorf bei Bonn 
– nur wenige Schritte entfernt von 
dem Konrad Adenauers, des ersten 
Kanzlers der Bundesrepublik. 

 Joachim Heinz/KNA

  Peter Scholl-Latour bei einem KNA-Interview 2014 in Bad Honnef. Er verstarb noch im gleichen Jahr in Rhöndorf. Foto: KNA

  Scholl-Latour mit einigen seiner Wer-
ke bei einer Autogrammstunde im Jahr 
2006. Foto: Imago/Gerhard Leber
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DER EISENACHER SOMMERGEWINN

„Gut Ei“ gegen den Winter
Zu Füßen der Wartburg feiert man eines der ältesten deutschen Frühlingsfeste

Wenn das nur so einfach wäre. Ein 
kurzes Streitgespräch, bei dem vor 
einem großem Publikum deutli-
che Worte fallen, und der garstige 
Winter mit Eis, Schnee und kalten 
Winden ist zu Ende. Stattdessen 
weht ein laues Lüftchen und der 
Himmel ist blau – immer exakt 
drei Wochen vor Ostern. Eisenach 
in Thüringen heißt so den Früh-
ling willkommen. „Sommerge-
winn“ heißt das traditionelle Fest.

Wenn die Wartburgstadt am 
Laetare-Wochenende eines der äl-
testen und größten Frühlingsfes-
te in Deutschland feiert, lässt sich 
tatsächlich oft die Sonne blicken, 
versichern Einheimische. So sollte 
es auch sein, schließlich steht der 
Ausgang des Fests von vornherein 
fest: Frau Sunna weist Herrn Win-
ter in die Schranken. Der von vie-
len Schaulustigen bejubelte Sieg 
des Sommers über den Winter, der 
durch das Verbrennen einer Stroh-
puppe auf dem Marktplatz symbo-
lisiert wird, ist der Höhepunkt des 
Sommergewinns und des bunten 
Festzugs durch die Stadt. 

Doch der Reihe nach: Bevor es 
zum Duell der Jahreszeiten kommen 
kann, einem alten Brauch, muss 
jede Menge Arbeit geleistet werden. 
Nicole Päsler vom Eisenacher Verein 
Sommergewinnszunft unterstreicht 
das ehrenamtliche Engagement der 
über 1000 Aktiven. „Die Motto-

wagen des Festzugs werden alle von 
Laien gebaut. Seit dem Herbst sind 
wir mit Vorbereitungen voll aus-
gelastet.“ Auch die allgegenwärti-
gen Symbole Huhn, Ei und Brezel 
würden Jahr für Jahr meist neu an-
gefertigt. „Außerdem müssen rund 
400 000 Blumen aus Krepppapier 
gefaltet werden“, resümiert die Eise-
nacherin. 

Zunftvorsitzender Torsten Daut 
erklärt die Bedeutung der drei Sym-
bole: „Das Huhn verkündet den 
anbrechenden Tag und somit das 
Licht. Das Ei steht für die Frucht-
barkeit und der Brezel symbolisiert 
den Kreislauf des Lebens und das 
Ewigwiederkehrende.“ Die Papier-
blumen sollen natürlich als Sonnen-
blumen angesehen werden. Daut 
trägt eine bunte Kappe, über deren 
Stirnpartie ein Huhn thront. Er ist 
nicht der einzige. Diese spezielle 
Kopfbedeckung drückt die Verbun-
denheit mit der Eisenacher Som-
mergewinnszunft aus. 

Kein schlichter Kindervers
Torsten Daut und seine Mit-

streiter kommen am Vorabend des 
Festumzugs im Zunfthaus zusam-
men, um bei den Vorbereitungen 
des Fackel- und Lampionumzugs 
zu helfen. Er ist noch einigermaßen 
neu im Programm des Sommerge-
winns und richtet sich besonders an 
die Kinder. Alle begrüßen sich hier 
mit dem Ruf „Gut Ei und Kike-
riki“. Wer das für einen schlichten 
Kindervers hält, wird sich in den 
nächsten Stunden wundern. Denn 
die Formel wird bei jeder sich bie-
tenden Gelegenheit voller Inbrunst 
geschmettert – von Jung und Alt. 

Am Vormittag des Festumzugs 
führt der Weg der Schaulustigen 
zum Ehrensteig. Dieser historische 
Straßenzug ist sozusagen das Herz-
stück der Tradition des Sommer-
gewinns. Hier wird so gut wie jede 
Hausfassade und jeder Vorgarten 
geschmückt. Dem Einfallsreichtum 
sind dabei keine Grenzen gesetzt. 
Von einer als Frau Sunna gekleide-
ten Schaufensterpuppe bis zu alten 
Postkarten reicht das Spektrum, 
das weit über das Pflichtprogramm 
Huhn, Ei, Brezel und Papierblumen 
hinausgeht. Schnell kommt man mit 
den Einheimischen ins Gespräch. 

In dem Viertel rund um den 
Ehrensteig, einer ehemaligen Hö-
rigensiedlung der Wartburg, sollen 
die Wurzeln des heutigen Sommer-  Hoch zu Ross werden Huhn, Ei und Brezel am Nikolaitor präsentiert. 

Siegesgewiss wartet Frau Sunna auf ihrem Festwagen auf das 
Streitgespräch mit Herrn Winter.
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gewinns liegen. Ethnographin Juli-
ane Stückrad aus Eisenach erklärt, 
dass die genauen Entstehungsgrün-
de aufgrund geringer Forschungen 
im Dunkeln liegen. „Der Brauch 
ist als Reaktion auf eine Pestepide-
mie denkbar, aber er verweist durch 
seinen Termin an Laetare, wo das 
Fastenbrechen erlaubt war, auch auf 
christliche Zusammenhänge.“ 

Eindeutig ist, dass Jacob Grimm 
den Sommergewinn vor rund 200 
Jahren beschrieben hat und dass er 
seit 1897 mit einem Festzug und 
dem abschließenden Streitgespräch 
zwischen Winter und Sommer ge-
feiert wird. „Der Brauch wurde vom 
ärmeren Teil der Bevölkerung in 
die Stadt getragen“, informiert die 
Volkskundlerin. Heute stehe er in 
voller Blüte und habe eine große, 
gesellschaftlich verbindende Be-
deutung, fasst Stückrad zusammen. 
„Neuerdings sind auch viele Junge 
dabei. Das liegt sicherlich auch da-
ran, dass der Sommergewinn eine 
Bühne bietet für Menschen, die sich 
kreativ ausdrücken möchten.“ 

Langer Lindwurm
Was mit einem Sommer- und ei-

nem Winterfestwagen begann, ist zu 
einem 1,2 Kilometer langen Lind-
wurm angewachsen, in dem sich die 
von über 100 Pferden gezogenen 
Themenwagen mit Fußgruppen und 
Musikkapellen abwechseln. Voriges 
Jahr war das Thema des Festzugs das 
Immaterielle Erbe des Landes Thü-
ringen. Und da konnte einiges an 
Handwerkskunst und Traditionen 
aufgeboten werden. Vom Lauschaer 
Christbaumschmuck über die Kin-
dergartenidee von Friedrich Fröbel 
bis zur Thüringer Bratwurstkultur 
und dem Sommergewinn selbst. 
Der gehört seit 2016 sogar zum Im-
materiellen Erbe Deutschlands. 

Da staunte man über den Festwa-
gen mit emsig beschäftigten Garten-
zwergen, über die Kneipenszene mit 

Skatspielern oder die Wagenkulisse 
mit ausgestopftem Fuchs, einem 
Hund und Professor Brehm bei der 
Lektüre. Auch all diese Themen 
finden sich auf der Thüringer Liste 
des Immateriellen Erbes. Dazwi-
schen präsentierten sich Engel und 
Weihnachtsmänner auf Skiern sowie 
Germanen zu Pferd dem Publikum. 
Man sah Eskimos und Eisbären, 
Wetterfrösche und Regenbögen und 
immer wieder Blüten-Motive. 

Vom Herold angeführt
Angeführt wird der Festzug stets 

von einem Herold, dem hoch zu 
Ross die Symbole des Sommerge-
winns, Huhn, Ei und Brezel folgen 
– selbstverständlich begleitet vom 
vielstimmigen Ruf „Gut Ei und Ki-
keriki“. Das Ende des Festzugs bil-
den die beiden Wagen, auf denen 
Winter und Sommer zum Markt-
platz gezogen werden. 

Im Schatten von Georgenkirche, 
Rathaus und Stadtschloss kommt 
es schließlich zum Duell. „Wohl-
an, Herr Winter, zu Ende ist deine 
Regentenzeit! Mich kannst du nicht 
schrecken, kalter Gesell!“ Frau Sun-
na ist sich ihrer Sache sicher. Und 
tatsächlich: Bald gibt sich Herr 
Winter geschlagen. Damit der Sieg 
endgültig ist, wird anschließend 
eine Strohpuppe verbrannt. Wäh-
rend sich danach der Festzug lang-
sam auflöst, füllen sich die Terrassen 
der Lokale. Und die Sonne scheint. 

 Ulrich Traub

Information
Der Festumzug am 9. März ab 14 Uhr 
mit 40 Wagen und Kutschen steht unter 
dem Motto „Die Werra im Wartburg-

kreis“. Am Laetare-Sonntag findet am 
Vormittag ein Festgottesdienst in der 
Annenkirche statt. Am Abend wird die 

warme Jahreszeit dann mit einem Feu-
erradrollen begrüßt. Weitere Infos:  
www.sommergewinn-eisenach.de.

  Auch diesmal wird er wieder verlieren: Herr Winter, inszeniert in einer eisigen Kulisse, muss das Feld räumen. 

  Seit 1985 sind die traditionellen Sommergewinn-Symbole Huhn, Ei und Brezel 
sowie eine Sonnenblume in Eisenach als Plastik zu bewundern. Fotos: Traub

  Das Regenbogenbild an einer Haus-
wand ist aus gefalteten Krepppapierblu-
men komponiert.
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mit dem Hausherrn essen wollte. 
Doch etwas an dem Patienten war 
anders als sonst. Elisabeth vernahm 
kein Atemgeräusch mehr. Aufgeregt 
rief sie nach der Tante. Diese gri�  
nach der Hand ihres Mannes. Sie 
war eiskalt, und Amal zuckte zu-
rück. Dann sprach sie in erstaunlich 
ruhigem Ton: „Er hat sein Leben in 
die Hand seines Schöpfers zurück-
gegeben.“

„Wahrscheinlich war es das 
Schnapserl, das ihn umgebracht 
hat“, äußerte die Nichte schuldbe-
wusst. „Aber, geh, Elisabeth. So et-
was darfst du noch nicht mal den-
ken.“ „Vielleicht war die Freude 
über unsere Verlobung zu viel für 
ihn“, mutmaßte das Mädchen nun.

„Nein, Elisabeth, auch das war 
nicht die Ursache. Er hat schon lan-
ge sterben mögen, doch die Sorge 
um die Zukunft des Hofes hat ihn 
nicht sterben lassen. Zu wissen, dass 
der Hof nun in gute Hände kommt, 
war für ihn eine so große Erleich-
terung, dass er Abschied nehmen 
konnte.“ Die beiden Frauen ver-
harrten noch eine Stunde im Gebet 
am Sterbebett, bevor sie ihr Lager 
aufsuchten.

Schon kurz nach der Beerdigung 
legte man den Hochzeitstermin auf 
den letzten Samstag im August, 
weil Hardi eine baldige Heirat ge-
wünscht hatte. Doch mit Rücksicht 
darauf, dass er erst vor Kurzem ge-
storben war, wurde auf eine große 
Bauernhochzeit in einem Gasthaus 
verzichtet. Man entschloss sich, 
klein und bescheiden auf Steinöd zu 
feiern, nur mit den jeweiligen Eltern 
und Geschwistern. 

Am Vortag kamen Elisabeths 
Schwestern � eres und Amal auf 
den Hof, weil sie am nächsten Mor-
gen das Hochzeitsmahl zubereiten 
wollten. Dafür hatten rechtzeitig 
fünf junge Gockel dran glauben 
müssen. Dazu sollte es Semmelknö-
del und Blaukraut sowie Salat aus 
dem eigenen Garten geben. Tante 
und Nichte hatten zwei Tage vorher 
schon � eißig gebacken, damit man 
für die Ka� eetafel ordentlich was 
zum Auftischen hatte.

Da alle Wege zu Fuß zurück-
gelegt werden mussten, brach das 
Brautpaar bereits um halb acht 
auf, um pünktlich um neun Uhr 
auf dem Standesamt zu sein. Dort 
trafen sie sich mit Leonhard, Elisa-
beths Bruder, und Franz, einem von 
Bartls Brüdern, die sie zu Trauzeu-
gen gebeten hatten. Um zehn Uhr 
zur kirchlichen Trauung waren auch 
die übrigen Familienmitglieder des 
Brautpaares zur Stelle.

Gegen Mittag saß endlich die 
ganze Hochzeitsgesellschaft in 
Amals Stube und machte sich über 
das gute Mahl her. Schon bald nach 
dem Ka� eetrinken trat Bartls Fami-
lie den Heimweg an, weil die Stall-
arbeit wartete. Weder Tante Amal 
noch das frisch vermählte Paar 
mussten an diesem Abend in den 
Stall, das übernahmen diesmal � e-
res und Amal, die beiden hilfsberei-
ten Schwestern.

Im Elternhaus

Elisabeth und Bartl sollten mei-
ne Eltern werden. Doch das dau-
erte noch eine Weile. Weil sich bei 

der jungen Frau nicht gleich der 
Kindersegen einstellte, machte sie 
sich schon Sorgen. Doch 16 Mo-
nate nach der Hochzeit tat ich am 
22.  Dezember 1931 meinen ersten 
Schrei. Nicht nur meine Eltern wa-
ren überglücklich, sondern auch 
Tante Amal. Sie freute sich, dass das 
Leben auf dem alten Hof weiter-
ging. Allerdings seufzte sie: „Schade, 
dass Hardi das nicht mehr erleben 
durfte, er hätte gewiss große Freude 
an dem Kind gehabt.“

Aus Dankbarkeit Tante Amal ge-
genüber wollten meine Eltern mich 
nach ihr benennen. Doch sie wehr-
te vehement ab: „Das kommt gar 
nicht infrage. Ihr müsst das Kind 
Elisabeth nennen, nach seiner tap-
feren Mutter.“ So kam ich also zu 
meinem Namen, und damit es keine 
Verwechslungen gab, rief man mich 
von Anfang an Liesi. Mit großer 
Hingabe versorgte Amal ihre Nichte 
im Wochenbett und auch mich, das 
Neugeborene.

Nachdem ich auf der Welt war, 
ging es bei meiner Mutter mit dem 
Kinderkriegen Schlag auf Schlag. 
Doch davon später. Zunächst möch-
te ich mehr über meine Großtante 
Amal erzählen. 

Dass sie sehr gerne den Gottes-
dienst besuchte, habe ich ja bereits 
erwähnt. Mit zunehmendem Al-
ter � el es ihr aber immer schwerer, 
Sonntag für Sonntag den Weg zur 
Kirche zurückzulegen, zumal im 
Winter. Deshalb zog sie es in Er-
wägung, nach Dorfen zu ziehen. 
Diesen Plan besprach sie im Früh-
jahr 1933 mit ihrer Nichte Elisabeth 
und deren Mann Bartl. Zunächst 
versuchten die beiden, es ihr auszu-
reden, mit dem Argument, sie woll-
ten sie nicht von ihrem eigenen Hof 
vertreiben.

Als Amal nicht nachgab, erklärten 
sie ihr, der liebe Gott bestehe nicht 
darauf, dass sie im Winter in die 
Kirche gehe, ihm sei es auch recht, 
wenn sie zu Hause bleibe und bete. 
Sie aber wollte weiterhin in Dorfen 
ein Haus kaufen und dorthin zie-
hen: „Nein, nein, das habe ich mir 
genau überlegt. Von euch lasse ich 
mich nicht abbringen. Noch vor 
dem Winter ziehe ich nach Dorfen 
um. Dann kann ich nicht nur jeden 
Sonntag problemlos zur Kirche ge-
hen, sondern auch werktags, wenn 
mir danach zumute ist.“

„Und ob wir dir das erlau-
ben!“, kam es vom Kran-
kenbett. Und Amal ver-
sicherte: „Auf diese Frage 

haben wir schon lange gewartet.“ 
„Jetzt schenk mal einen Schnaps 
ein“, forderte Hardi seine Frau auf. 
„Eine Verlobung kann man doch 
nicht mit Ka� ee feiern.“

Amal nahm eine Flasche und drei 
Gläser aus dem Wandschrank, wo-
bei sie ihrem Mann erklärte: „Du 
kriegst keinen Schnaps. Du weißt 
genau, dass der Doktor meint, 
Alkohol sei nicht gut für dich.“ 
„Ah, geh, Weiberl, so ein kleines 
Verlobungsschnap serl schadet mir 
gewiss nicht. Heute geht es mir so 
gut wie schon lange nicht mehr.“ 
Also nahm Amal ein viertes Glas aus 
dem Schrank.

Während die beiden Frauen nach 
dem Ka� eetrinken das Geschirr in 
die Küche brachten, führte Hardi 
ein ernstes Gespräch mit dem frisch 
Verlobten. Es ging um das Heirats-
gut, das dieser mit in die Ehe brin-
gen würde. Dass es sich dabei weder 
um eine Wiese noch um einen Acker 
oder um ein Waldstück handeln 
würde, war klar. „Das Sach zerreißt 
man nicht“, war die allgemeine An-
sicht der Bauern. Außerdem lag der 
Grundbesitz von Kreuzöd zu weit 
weg, als dass man davon etwas hätte 
bearbeiten können. Inzwischen wa-
ren Elisabeth und ihre Tante wieder 
in die Stube getreten und hörten 
noch Bartls Antwort: „Mein Vater 
lässt sich nicht lumpen. Er wird mir 
einige gute Kühe mitgeben und ei-
nen anständigen Batzen Geld.“

Zufrieden nickte der Kranke und 
bat: „Kommt her, ihr beiden, da-
mit ich euch meinen Segen geben 
kann.“ Die Verlobten knieten am 
Krankenbett nieder, der alte Mann 
legte ihre rechten Hände ineinander 
und legte seine Rechte darauf: „Gott 
segne euch und euren gemeinsamen 
Lebensweg, und meinen  Segen habt 
ihr eh.“ 

Zu Bartl gewandt fügte er hinzu: 
„Du wirst bestimmt ein guter Bau-
er. Warte mit der Hochzeit nicht 
zu lange. Es muss bald wieder ein 
Mann ins Haus. Pass mir gut auf 
meine beiden  Madln auf.“ Bartl ver-
sprach es. Darauf der Bauer: „Jetzt 
kann ich beruhigt die Augen schlie-
ßen, weil ich weiß, wie es mit dem 
Hof weitergeht.“

Vor Rührung traten den jungen 
Leuten Tränen in die Augen. Um 
die Stimmung wieder aufzulockern, 
befahl Amal: „Jetzt fährst aber heim, 
oder sollen eure Kühe verhungern?“

Nachdem das Ka� eegeschirr ge-
spült war, wurde es auch für Nich-
te und Tante Zeit, in den Stall zu 
gehen. Danach bereitete Amal das 
Nachtessen zu und die Nichte be-
gab sich in die Stube, um den Tisch 
zu decken, weil man wie gewohnt 

  Fortsetzung folgt

5

Roswitha Gruber:
Der Einödhof 

und sieben Töchter 
© Rosenheimer Verlag 

ISBN: 
978-3-475-55453-7

Nach vielen Besuchen fasst sich Bartl endlich ein Herz und fragt, 
ob er mit Elisabeth einen Spaziergang machen darf. Die junge 
Frau zeigt ihm dabei den Wald, die Felder und Wiesen, die zum 
Hof gehören. Als sie darüber klagt, wie sehr ein Mann auf dem 
Hof fehlt, fragt Bartl endlich: „Wäre es dir recht, wenn ich dieses 
Mannsbild wäre?“ Die beiden sind sich einig. Jetzt müssen nur 
noch Amal und Hardi ihren Segen dazu geben.
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Viel mehr als eine Urlaubsreise
Pilgern ist offenbar „in“. Aber: Pilgern ist 
keine Mode, kein Lifestyle-Tool und auch 
kein Urlaub. Es ist wesentlich mehr: Es 
rührt an die eigene Existenz. Wer eine 
Pilgerreise unternimmt, möchte sich 
seiner selbst als Geschöpf Gottes verge-
wissern und die Verbindung zu ihm su-
chen. Denn der Glaube ist auf Nahrung 
angewiesen, er blüht und gedeiht nicht 
im Dunkeln. 
Der christliche Reiseveranstalter Baye-
risches Pilgerbüro weiß das und kann 
auf eine bald 100-jährige Erfahrung zu-
rückblicken. Mit Pilgerreisezielen über-
wiegend in Europa kommt der Münch-
ner Spezialist dem Bedürfnis vieler 
Menschen entgegen, abseits vom All-
tag Bestätigung und Erneuerung sowie 
Freude und Lebensbejahung im Glauben 
zu suchen. 

Vielfältiges Angebot
Das Reiseangebot reicht von den klas-
sischen Wallfahrtsstätten wie Lourdes, 
Fátima, Rom und dem Heiligen Land bis 
zu den äußerst abwechslungsreichen Ja-
kobswegen in Spanien, Portugal, Frank-
reich und der Schweiz. Keine Frage: Der 

Jakobsweg fordert einen heraus, weil 
man den ureigenen Sehnsuchtsgrund, 
ihn zu gehen, erst erkennen und ihm ein 
Ziel geben muss. Welchen Weg möch-

te man gehen – und warum? Wie wäre 
es etwa mit dem traditionellen Camino 
Francés? Besonders empfehlenswert sind 
hier die letzten 100 Kilometer von Sarria 
zum Sehnsuchtsziel Santiago de Com-
postela. Stille Täler, waldreiche Höhen 
und saftige Wiesen – immer der gelben 
Muschel nach – sind genau das Richtige 
für ausdauernde Jakobsweg-Aficionados 
oder solche, die es noch werden möch-
ten. Ein Genuss für Körper und Geist!

Auf dem Olavsweg
Doch nicht nur der Süden Europas zeich-
net sich durch Orte und Landschaften 
aus, die vom Wirken großer christlicher 
Persönlichkeiten geprägt sind. Auch der 

hohe Norden weist im Pilgerwesen eine 
große Geschichte und lange Tradition 
auf. Zu den bekanntesten nordischen Pil-
gerwegen gehört der Olavsweg in Nor-
wegen. 
Der Pilgerweg zum Grab des heiligen 
Olav im Nidarosdom in Trondheim erlebt 
seit einigen Jahren eine Renais sance.  
Die Wanderung führt durch die herbe, 
nordische Weite Norwegens und ist sehr 
abwechslungsreich. So geht es auf dem 
alten Königsweg entlang der Hangkan-
te oberhalb des Flusses Rostå bis auf 
die Hochgebirgsebene des Dovrefjell, 
einem Höhepunkt des Pilgerwegs, zur 
einsam gelegenen Eystein-Pilgerkirche. 
Bei schönem Wetter reicht der Blick von 
dort bis zum 2286 Meter hohen Berg 
Snøhetta, dessen Name so viel bedeu-
tet, wie „Schneehaube“. 

Ruhe, Natur und Weite
Ein ausgewiesener Kenner des Olavs-
wegs ist Reiseleiter Gunnar von Schlippe, 
der oft für das Bayerische Pilgerbüro un-
terwegs ist: „In Norwegen ist die Natur 
alles. Man wandert oft durch reine Natur, 
der Olavsweg ist noch nicht überlaufen, 
man kommt richtig zu Ruhe“, sagt er. 
Noch unvergessen ist von Schlippe die 
Ankunft seiner Gruppe im Dom 2018: 
„Wir sind durch ein Spalier von Pilgern 
gegangen, alle haben geklatscht, es war 
ein ganz besonderes Willkommen!“

Information
Der Hauptkatalog und die Jakobswegbro-
schüre 2024 können per E-Mail (info@
pilgerreisen.de) oder telefonisch unter 
089/54 58 11-0 angefordert werden. 
Weitere Infos dazu gibt es im Internet: 
www.pilgerreisen.de.

  Ein Olavsweg-Pilger auf dem Dovrefjell-Hochplateau in Norwegen.  Foto: KNA

Das Grab des 
heiligen Jakobus 

in der Kathedrale 
von Santiago 

de Compostela 
besuchen jedes 

Jahr Hunderttau-
sende.

 Foto: BP/ 
 Schwarzenböck
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Glauben
    erleben

Katalogbestellung, Information & Beratung: Bayerisches Pilgerbüro | Dachauer Straße 9 | 80335 München | Telefon 089 / 54 58 11- 0 | E-Mail: info@pilgerreisen.de | www.pilgerreisen.de

Bilder: istockphoto.com©OlgaMiltsova, istockphoto.com©PEDRE

 www.pilgerreisen.de

Camino Francés – die letzten 100 km von Sarria 
nach Santiago de Compostela
9-tägige Jakobswegreise (Flug)
27.04. – 05.05.2024 & 11.09. – 19.09.2024 & 28.09. – 06.10.2024
Preis p. P. im DZ ab € 1.665,–
 
Pilger-Wanderreise auf dem 
Küstenweg Camino del Norte
9-tägige Jakobswegreise (Flug)
06.06. – 14.06.2024 & 05.09. – 13.09.2024
Preis p. P. im DZ ab € 2.098,–
 
Pilgern auf dem Olavsweg von Oslo nach Trondheim
8-tägige Wanderreise (Flug) | 23.07. – 30.07.2024
Preis p. P. im DZ ab € 2.795,–
 
Auf dem Franziskusweg von Assisi nach Rieti
10-tägige Wanderreise (Bahn) | 02.10. – 11.10.2024
Preis p. P. im DZ ab € 2.128,–
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„Ich würde ja so gerne, aber ich 
habe einfach keine Zeit dafür.“ 
Viele kennen das Gefühl, dass im 
Alltag kein Raum bleibt für Sport, 
eine kurze Meditation oder ein 
gutes Buch. Das lässt sich ändern.

„Der frühe Vogel fängt den Wurm“ 
oder „Morgenstund’ hat Gold im 
Mund“ – es gibt viele Loblieder auf 
die ersten Stunden des Tages. Nach 
einer erholsamen Nacht mit Kraft 
und Elan in den jungen Tag starten, 
das wünschen sich viele. Wenn da 
nur der innere Schweinehund nicht 
wäre, der einen wohlig im warmen 
Bett weiterschlummern lässt.

Ein Gefühl, das auch Adrienne 
Herbert vertraut ist. „Unser Gehirn 
ist auf die Vermeidung von Unbe-
hagen programmiert – doch es ist 
wichtig, diesem Drang nach Be-
quemlichkeit zu widerstehen.“ Die 
Britin, die heute als Coach arbeitet, 
suchte nach einem Schicksalsschlag 
eine Neuausrichtung für ihr Leben 
– und meldete sich für einen Mara-
thon an. Weil sie aber tagsüber keine 
Zeit zum Trainieren hatte, entdeckte 
sie die erste Morgenstunde für sich. 
Diese sicherte nicht nur die Mara-
thon-Teilnahme; sie brachte durch 
den Fokus auf wichtige Anliegen 
auch Bewegung in andere Berei-
che ihres Lebens. Ihre Erfahrungen 
schildert Adrienne Herbert in ihrem 
Buch „Power Hour“.

Bei ihr klingelt der Wecker jetzt 
immer um 5.30 Uhr – noch bevor 
der überwiegende Rest der Welt er-
wacht und andere Menschen und 
Verpflichtungen ihre Aufmerksam-
keit beanspruchen. Herbert nutzt 
gleich die erste Stunde jedes Tages 
für eine kleine Auszeit. Bis 6.30 
Uhr macht sie gezielt Dinge, die 
ihr wichtig sind: laufen, meditieren 

oder auch eine unliebsame Aufgabe 
erledigen. „Ist etwas wichtig für uns, 
werden wir uns Zeit dafür nehmen, 
auch wenn es bedeutet, 30 Minuten 
früher aufzustehen“, erklärt sie.

Dabei hilft ihr die Vorstellung, 
wie sie sich nach dieser frühen Ex-
trastunde fühlen wird: konzentriert, 
kraftvoll und zuversichtlich. Eine 
Grundstimmung, die auch den Rest 
ihres Tages prägt, beobachtet die 
Londonerin, die in ihrem Podcast 
regelmäßig Menschen zu ihrem per-
sönlichen Morgenritual befragt. 

So berichtet Yogalehrer Richie 
Norton, dass diese frühe Zeit enor-
men Einfluss auf den Rest des Tages 
habe, „indem es diese kleine Oase 
der Ruhe schafft, bevor wir hinaus-
treten in die Welt“.

Morgendliche Besinnung
Eine Erfahrung, die auch Or-

densleute machen. Sie kommen zu 
früher Stunde – noch vor dem Früh-
stück – zum Morgengebet zusam-
men, um bei Sonnenaufgang Gott 
zu preisen und sich mit ihm auf den 
Tag einzustimmen. Eine morgend-
liche Besinnung ist ebenso Teil der 
sogenannten Exerzitien im Alltag, 
die jetzt, während der vorösterli-
chen Fastenzeit, in vielen Kirchen-
gemeinden angeboten werden. Vie-
le Teilnehmer spüren: Am frühen 
Morgen, wenn die Welt um einen 
herum noch ruht, fällt Meditation 

leichter – und die gewonnenen Im-
pulse bleiben über den Tag.

Marita Thenée schwört eben-
falls auf ihre „Stille-Zeit“ zu früher 
Stunde. „Ich habe diese Zeit beson-
ders gebraucht, als meine Kinder 
noch klein waren“, erinnert sich die 
Geistliche Begleiterin im Erzbistum 
Köln. 30 Minuten früher als ihre Fa-
milie, um 5.45 Uhr, sei sie damals 
aufgestanden. „Mit dem Gefühl, 
dass diese halbe Stunde mir allein 
gehört, bin ich anders in den Tag 
gegangen.“ Dadurch sei sie auch ih-
ren Mitmenschen anders begegnet. 
„Meine Schüler bemerkten einmal: 
‚Sie sind immer gut gelaunt.‘“

Noch immer schwört die 67-jäh-
rige Bonnerin auf ihre morgend-
liche Gebetszeit, die sie mit einer 
Körperübung beginnt. „In der Stille 
spüre ich eine starke Verbundenheit 
mit Gott – der Macht, die größer 
ist als ich. Das gibt mir auch Kraft 
und Zuversicht.“ Diese morgendli-
che Meditationszeit verbinde sie zu-
gleich mit anderen Menschen und 
der Natur. „Im Frühling mache ich 
das Fenster auf, um die Vogelstim-
men zu hören, das ist ein sehr beglü-
ckendes Gefühl.“

Der Frühling kann also eine 
gute Gelegenheit sein, sich diese 
kraftspendende Gewohnheit an-
zueignen: Frühes Vogelgezwitscher 
und die Strahlen der Morgensonne 
erleichtern nun das Aufstehen. „Es 
geht darum, dass du dich selbst er-

mächtigst, eine Entscheidung triffst, 
aktiv wirst“, schreibt Adrienne Her-
bert. Das stärke das Vertrauen in 
sich selbst und die eigene Hand-
lungsfähigkeit. Zugleich gebe diese 
Extrastunde das Gefühl, die Verfü-
gungsgewalt über die eigene Zeit zu-
rückzuholen, die im vollgepackten 
Alltag oft verloren geht.

Mühe und Disziplin
Solch ein Ritual koste anfangs 

etwas Mühe, Selbstdisziplin und 
Konsequenz, räumt die Autorin ein. 
Und statt abends erschöpft vor dem 
Fernseher zu sitzen oder sich in den 
Sozialen Medien zu verlieren, sollte 
man auch früher schlafen gehen. 
Mit der Zeit werde das aber zur neu-
en Gewohnheit.

Und: Jede und jeder dürfe eine 
ganz persönliche Morgenroutine 
entwickeln. „Das Einzige, was nicht 
verhandelbar ist, ist, dass es sich 
stets um die erste Stunde deines Ta-
ges handeln muss.“ Die Autorin ist 
überzeugt: Wer täglich diese einzi-
ge morgendliche Stunde investiert, 
kann langfristig das ganze Leben in 
eine andere Spur bringen.

Im besten Fall hat man diese neue 
Routine dann bis zum Herbst etab-
liert und liebgewonnen. Zur Uhr-
umstellung kann man die dann ge-
schenkte Stunde dafür nutzen – und 
muss dafür nicht einmal früher auf-
stehen. Angelika Prauß/KNA

Die Magie der ersten Stunde 
Eine neue Morgenroutine kann den ganzen Tag positiv beeinflussen 

  Adrienne Herbert beschreibt in ihrem 
Buch „Power Hour“, das im Verlag Lübbe 
erschienen ist, wie sich die erste Stunde 
des Tages auf das ganze Leben auswir-
ken kann.    Foto: Nathan Gallagher 

  Meditieren, beten, in Ruhe etwas erledigen, spazierengehen oder joggen: Es gibt viele Möglichkeiten, die erste Stunde des 
Tages sinnvoll für sich zu nutzen. Davon kann der ganze restliche Tag profitieren. Foto: KNA



9./10. März 2024 / Nr. 10 T I E R  U N D  N AT U R    3 3

Fo
to

: ©
 S

ta
dt

ve
rw

al
tu

ng
 E

rfu
rt

Jetzt günstige Karten 
zum FRÜHBUCHERRABATT
für Erfurt sichern!
katholikentag.de bis zum 

24. März
2024

Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75

Verschiedenes

500 Fasten-Wanderungen
Telefon/Fax 0631-47472 ∙ www.fastenzentrale.de

Reise / Erholung

Im Frühjahr melden Spaziergän-
ger regelmäßig Fundtiere. Nicht 
immer sind diese wirklich in Ge-
fahr. Wann Hilfe notwendig ist, 
wie man dabei richtig vorgeht 
– und wer für den Tierarzt auf-
kommt.

Ein kleiner, kaum gefiederter 
Vogel hüpft am Boden entlang, ein 
Kitz liegt scheinbar verlassen auf der 
Wiese, ein winziges Eichhörnchen 
rennt Spaziergängern hinterher. So 
manch ein Radfahrer, Jogger oder 
Spaziergänger wird auch in diesem 
Jahr wieder vor der schwierigen Fra-
ge stehen: Was tun? Das Tier sich 
selbst überlassen? Es zum Tierarzt 
bringen? Bei Tierschützern anrufen?

„Ein verloren wirkendes Wildtier 
ist nicht immer auf die Hilfe der 
Menschen angewiesen“, sagt James 
Brückner, Spezialist für Arten- und 
Naturschutz beim Deutschen Tier-
schutzbund in Bonn. „Das ist gerade 
im Frühling zur sogenannten Brut- 
und Setzzeit bei einer ganzen Reihe 
von Wildtieren der Fall.“

Erstmal beobachten
Ist das Tier nicht offensichtlich 

verletzt, sollte es daher erst einmal 
aus der Ferne beobachtet werden, 
damit es nicht durch den Kontakt 
mit Menschen gestresst und verängs-
tigt wird. Zudem könnte es sein, 
dass die Eltern bereits in der Nähe 
sind, sich wegen der Menschen aber 
nicht zu ihrem Nachwuchs trauen.

So warten zum Beispiel gefieder-
te, aber noch nicht flügge geworde-
ne Jungvögel gerne im Geäst oder 
an anderen geschützten Orten auf 
ihre Eltern, die sie zuverlässig füt-
tern. Kitze oder junge Feldhasen 
werden nur höchstens zwei Mal am 
Tag von ihren Müttern gesäugt, den 

Rest des Tages verbringen sie alleine 
im hohen Gras. „Diese Tiere benö-
tigen in der Regel keine Hilfe“, sagt 
Brückner.

Ein Notfall ist es dagegen, wenn 
Tiere offensichtlich verletzt, ge-
schwächt oder apathisch sind. Auch 
am Boden sitzende, noch ungefieder-
te Vögel brauchen Hilfe. Das gleiche 
gilt für bereits gefiederte Schwalben 
oder Mauersegler am Boden, die sich 
nicht ohne Not dort niederlassen 
würden, sowie für Eichhörnchen-
babys, die auf dem Boden liegen, 
sich leicht einfangen lassen oder gar 
Menschen hinterherlaufen. Manche 
klettern sogar am Hosenbein hoch. 
In solchen Fällen sollte das Tier mit-
genommen werden. Wer sich un-
sicher ist, kann bei einer Wildtier-
station anrufen und nachfragen. 

Es gibt jedoch auch bei verletzten 
oder erkrankten Tieren Ausnahmen, 
und zwar aus rechtlichen Gründen. 
Wildtiere, die unter das Jagdrecht 
fallen, also zum Beispiel Füchse, 
Rehe, Hasen und Wildschweine, 
sind Sache der Jagd behörde oder des 
-Pächters. Findet ein Spaziergän-
ger etwa einen verletzten Frischling 
oder ein erkranktes Kitz, muss er die 
zuständige Stelle, etwa den Förster, 
informieren.

Nicht anfassen!
Frischlinge und Kitze sollten zu-

dem nicht angefasst werden, denn 
dann werden sie eventuell von ihrer 
Mutter nicht mehr angenommen. 
„Am besten, man reißt Grasbüschel 
ab, um das Tier damit anzufassen“, 
rät Ilka Pissin von der Wildtiersta-
tion im hessischen Hünfelden. 

Vögel, Eichhörnchen oder Igel 
stören sich dagegen nicht am 
menschlichen Geruch. Findet also 
jemand einen Vogel, der aus dem 

Nest gefallen ist oder in der Nähe 
einer Straße sitzt, kann er ihn ohne 
Bedenken mit bloßen Händen neh-
men und in Sicherheit bringen.

In einer Art Nest
Um das Tier zum Arzt oder zu 

einer Wildtierstation zu transportie-
ren, sollte es für den Weg möglichst 
sicher in einer Art Nest eingepackt 
werden. Es empfiehlt sich, vorher 
in Tierarztpraxen anzurufen, denn 
nicht jeder Veterinär hat Erfahrung 
mit Wildtieren. Behandelt er das 
Tier, darf er die Kosten dem Finder 
in Rechnung stellen. „In der Regel 
tut er das aber nicht“, so die Erfah-
rung von Pissin.  

Auf keinen Fall sollte ein gefun-
denes Tier einfach mit nach Hau-
se genommen werden, denn ohne 
Sachkenntnis kann es in der Regel 
nicht wieder aufgepäppelt werden. 
Im Gegenteil, die Lage des Tieres 

kann sich verschlimmern. „Keines-
falls Essen oder Trinken einflößen, 
niemals Kuhmilch geben und am 
besten nicht füttern, ohne vorher 
mit Fachleuten gesprochen zu ha-
ben“, zählt Pissin die wichtigsten 
Regeln auf. 

In ihrer Wildtierstation nehmen 
sie und ihre Mitstreiter gefunde-
ne Tiere vom Eichhörnchen über 
Mauswiesel bis hin zu Wildkatzen 
auf. In ganz Deutschland gib es sol-
che Aufnahmestellen, in der Regel 
kennen die Tierärzte vor Ort die 
Kontaktadressen.

Aber: „Wildtierstationen sind oft 
überfüllt. Zudem sind nicht alle Stel-
len auf alle Tierarten ausgerichtet“, 
sagt Sven Fraaß vom Tierschutzver-
ein in Hamburg. Doch ein Anruf bei 
den Stationen lohne sich trotzdem. 
Die Experten können weitere Kon-
takte vermitteln und dem Finder In-
fos dazu geben, wie er mit dem Tier 
umgehen soll.   Sabine Maurer

Nicht einfach mit heimnehmen  
Kitz, Küken oder Frischling: Wann sollte verwaisten Wildtier-Babys geholfen werden?

  Rehkitze brauchen in der Regel keine Hilfe. Ihre Mutter kommt höchstens zweimal 
am Tag, um das Jungtier zu säugen. Den Rest des Tages versteckt es sich.  Foto: gem 



Vor 20 Jahren

Historisches & Namen der Woche

Madrid am Morgen des 11. März 
2004: Wie an jedem Werktag sit-
zen Zehntausende Pendler in den 
Vorortzügen zur Fahrt in die Haupt-
stadt. Gegen 7.37 Uhr zeichnet eine 
Bahnsteig-Kamera am Hauptbahn-
hof Atocha das Unvorstellbare auf: 
Während die Passagiere ausstei-
gen, detonieren die ersten Bom-
ben in gewaltigen Feuerbällen.

In vier Zügen hatten die Terroristen 
insgesamt 13 Sprengsätze in Sport-
taschen deponiert, von denen zehn 
nahezu zeitgleich per Handysignal 
gezündet wurden, in Atocha sowie 
in den S-Bahnhöfen El Pozo del Tío 
Raimundo und Santa Eugenia. Den 
Rettern bot sich ein Bild des Grauens: 
zerfetzte Waggons, Leichen, Verletzte. 
191 Menschen wurden getötet, über 
1800 zum Teil schwer verletzt.
Die restlichen drei Handy-Bomben de-
tonierten glücklicherweise nicht. Sie 
sollten zeitverzögert explodieren, um 
die Rettungskräfte zu treffen, und hat-
ten offenbar das Potential, den Haupt-
bahnhof Atocha komplett zu zerstören. 
Tags darauf demonstrierten elf Millio-
nen Spanier gegen jene Tat, darunter 
auch der damalige Kronprinz Felipe. 
Verantwortlich für den barbarischen 
Akt zeichnete ein mit Al-Qaida ver-
bundenes lokales islamistisches Netz-
werk. Untypischerweise handelte es 
sich um keine Selbstmordattentate. 
Die Terroristen suchten sich diesmal 
auch keine symbolträchtigen Objekte 
heraus: Sie wollten einfach so viele 
Unschuldige wie möglich töten. 
Das strategische Ziel lag in der Beein-
flussung der spanischen Wahlen vom 
14. März 2004: Der konservative Pre-
mier José María Aznar hatte als enger 
Verbündeter von US-Präsident George 

W. Bush spanische Truppen in den Irak 
entsandt, eine in der Bevölkerung äu-
ßerst unpopuläre Entscheidung. 
Doch der Irak war wohl nicht das einzige 
Motiv, zumal die Anschlagsplanungen 
bis in den Februar 2002 zurückreichen: 
Letztendlich träumten die Terroristen 
vom Erstehen eines radikalen Kalifats 
auf spanischem Boden. Aznar erklärte 
sofort nach den Anschlägen die bas-
kische ETA für verantwortlich und hielt 
mehrere Tage an dieser Variante fest. 
In der Öffentlichkeit stand er bald als 
Lügner da: So tauchte das Bekenner-
video eines mit Al-Qaida sympathi-
sierenden Netzwerks auf, und bereits 
nach zwei Tagen hatte die Polizei die 
ersten Verdächtigen gefasst, darunter 
einen Marokkaner, der einen Handy-
laden betrieb. 
Sieger der Wahl waren die Sozialisten, 
der neue Premier José Luis Rodrí-
guez Zapatero ließ die Truppen aus 
dem Irak abziehen. Die Ermittlungen 
führten die Polizei zum Unterschlupf 
der sieben Haupttäter im Madrider 
Vorort Leganés. Als die Stürmung der 
Wohnung bevorstand, sprengten sich 
die Terroristen in die Luft und töteten 
dabei auch den Chefunterhändler der 
Polizei. Ein Attentäter konnte fliehen, 
er wurde später in Belgrad gefasst. 
Der Polizei gelang es zudem, das wei-
tere Terrorumfeld auszuheben. 
Im Februar 2007 begann am Natio-
nalen Gerichtshof in Madrid der Pro-
zess gegen 28 Angeklagte, vorwie-
gend Marokkaner. Am 31. Oktober 
wurde das Urteil verkündet: Es gab 
21 Schuldsprüche insbesondere für 
die Hauptangeklagten, die ihre Taten 
geleugnet hatten. Für Unverständ-
nis sorgten sieben Freisprüche, etwa 
für einen mutmaßlichen ägyptischen 
Drahtzieher. Michael Schmid

Spaniens 11. September
Die Madrider Terroranschläge erschütterten die Welt

9. März
Franziska von Rom

Vor 100 Jahren wurde Peter Scholl-
Latour in Bochum geboren. Der 
Sohn eines Arztes und promovierte 
Politologe brachte Fernsehzuschau-
ern und Lesern die Konfliktherde 
der vergangenen Jahrzehnte nahe. 
Sein 1980 erschienenes Buch „Tod 
im Reisfeld“ über die damalige fran-
zösische Kolonie Indochina gilt als 
Sachbuchklassiker.

10. März
Emil, Johannes Ogilvie

Vor 230 Jahren kam 
 Henriette d’Angeville 
zur Welt. Die französi-
sche Bergsteigerin be-

gann bereits im Alter von zehn Jah-
ren zu klettern. Als zweite Frau nach 
Marie Paridis erstieg sie 1838 den 
Montblanc mit einer selbstentworfe-
nen Ausrüstung. Aus diesem Grund 
gilt sie als „Braut des Montblanc“.

11. März
Rosina

Kurz nach seiner Fertigstellung 
brach der Dale-Dyke-Staudamm 
1864 in England infolge stürmi-
schen Wetters. Die Flutwelle ver-
wüstete große Teile von Sheffield 
einschließlich der Lady’s Bridge in 
der Stadtmitte und forderte etwa 
270 Todesopfer. Die Flutwelle zer-
störte 800 Häuser. Leichen wurden 
später auch noch im weiter entfern-
ten Mexborough gefunden.

12. März
Beatrix, Fina, Almut

Vor 30 Jahren wurden in der Kathe-
drale von Bristol erstmals 32 Frauen 

zu Geistlichen der Church of Eng-
land geweiht. Frauen machen dort 
nun ein knappes Drittel der Pries-
terschaft aus. 

13. März
Gerald von Mayo, Leander

Spionage, Kontrolle von Regime-
gegnern in der UdSSR sowie die 
Sicherung und Bewachung von 
Mitgliedern der Partei- und Staats-
führung zählten zur Hauptarbeit 
des Komitees für Staatssicherheit 
(KGB). 1954 wurde der Geheim-
dienst als Auslandsgeheimdienst der 
Sowjetunion gegründet.

14. März
Mathilde, Pauline

In einem Protokoll zum Grundlagen-
vertrag einigten sich die Bundesrepu-
blik und die DDR 1974, Ständige 
Vertretungen der Bundesrepublik 
Deutschland und der Deutschen De-
mokratischen Republik einzurichten 
(Foto unten). Diese hatten die Funk-
tion einer Botschaft inne und damit 
große diplomatische Bedeutung.

15. März
Klemens Maria 
 Hofbauer

Emil von Behring 
kam vor 170 Jahren 
zur Welt. Der deut-
sche Mediziner war 
Professor für Hygiene und Bakterio-
logie in Marburg. Bekannt wurde er 
für seine mit Kollegen entwickelte 
Serumtherapie gegen die Diphtherie 
sowie für das Anti toxin gegen Teta-
nus, das vor allem Verwundeten des 
Ersten Weltkriegs zugutekam.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  An der Bahnstation „El Pozo“ wurden für die Anschlagsopfer Kränze niedergelegt.
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Franz Bertele, Leiter der 
Ständigen Vertretung der 
Bundesrepublik in der 
DDR, schraubt eigenhän-
dig das Schild an seinem 
Dienstgebäude ab. Bei 
diesem Bild handelt es 
sich um eine nachgestell-
te Aufnahme mit einer 
Nachbildung des Schilds. 
Das ursprünglich gewölb-
te Amtsschild war im 
Durcheinander der Wen-
dezeit von unbekannter 
Hand entfernt worden. Fo
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Dramaserie über drei Hebammen 
Geplatzte Fruchtblasen, Babys in Beckenendlage, zu früh einsetzende We-
hen: Für die Hebammen Nalan (Mariam Hage, links), Anna und Greta ist 
der Ausnahmezustand an der Tagesordnung. Als wäre der Alltag nicht schon 
aufregend genug, sehen sie sich auch noch mit einer Klage konfrontiert: 
Vor einigen Monaten soll es bei einer Geburt zu einem Behandlungsfehler 
gekommen sein. Dabei hat Nalan mit einer ganz anderen Herausforderung 
zu kämpfen: Ihr eigener Kinderwunsch bleibt bislang unerfüllt. Die sechs-
teilige Dramaserie „Push“ (ZDF neo, 10.3., 20.15 Uhr) wird sonntags in 
Doppelfolgen ausgestrahlt.  Foto: ZDF/Richard Kranzin

Für Sie ausgewählt

Zeitreise-Serie mit 
Katja Riemann
Star-Moderatorin Flo (Katja Rie-
mann) führt ein nahezu perfektes 
Leben. Als sie ihre Tochter tot auffin-
det, bricht ihre Welt zusammen. Flo 
forscht nach den Gründen für Lu-
nas Suizid. Dabei wird ihr klar, wie 
wenig sie über die letzten Monate in 
Lunas Leben weiß. Da erzählt ihr 
eine geheimnisvolle Frau von der 
Möglichkeit, über die Zeitreiseagen-
tur „Plan B“ in die Vergangenheit 
zu reisen und diese zu verändern. 
Sie könnte das Leben ihrer Toch-
ter retten! Die Mini-Serie „Reset“ 
(ZDF, 11., 13. und 14.3., jeweils 
20.15 Uhr) ist eine Mischung aus 
Familien drama und Science-Fiction.
 Foto: ZDF/Tina Krohn

SAMSTAG 9.3.
▼ Fernsehen	
 17.35 ZDF:  Plan B. Besser bauen: Klimafreundlich in die Zukunft. Doku.
 20.15 Arte:  Reise ins Land der Nomaden. Doku über die Mongolei.
▼ Radio
	 10.00 Horeb:  Lebenslinien. Vom FBI gejagt – von Gott gefunden.

SONNTAG 10.3.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Auf der Straße durch den Winter. Wärme spen- 
    den, Leben retten. Reportage über die Obdachlosenhilfe.
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Basilika Sankt Emmeram  
    in Regensburg. Zelebrant: Pfarrer Roman Gerl.
	14.30 WDR:  Amtseinführung des neuen Paderborner Erzbischofs   
    Udo Markus Bentz.
	19.30 Arte:  Armenien – Die Rückkehr des Leoparden. Naturdoku.
 20.15 ARD:  Tatort – Dein Verlust. Seit 25 Jahren spielt Harald Krassnitzer  
    den Wiener Kommissar Moritz Eisner. Im aktuellen Fall landet  
    er selbst wegen Mordverdachts im Gefängnis. Krimi.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). Apostel des gesunden Men- 
    schenverstands. Zum 750. Todestag von Thomas von Aquin.
	 10.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Wallfahrtsbasilika Maria Brünnlein  
    in Wemding. Zelebrant: Wallfahrtsrektor Norbert Traub.

MONTAG 11.3.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Die letzten „Griechen“ der Türkei. Reportage.
 23.35 ARD:  Wir und das Tier – Ein Schlachthausmelodram. Tiefgrün- 
	 	 	 	 diger	Dokumentarfilm	über	die	Fleischindustrie.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Dominik Frey, Baden-Baden.   
    Täglich bis einschließlich Samstag, 16. März.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Weniger Respekt und mehr Gewalt an  
    Schulen. Das innere Kettenhemd der Lehrkräfte.

DIENSTAG 12.3.
▼ Fernsehen 
 20.15 RTL:  Miss Merkel – Mord im Schloss. Ex-Kanzlerin Angela Merkel  
    langweilt sich im Rentnerdasein in der Uckermark. Da kommt  
    ein Mordfall gerade recht. Krimikomödie.
 21.45 Arte:  Verbotene Geschäfte. Wie die Sanktionen gegen Russland  
    umgangen werden. Doku.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Die Affäre Finaly. Entführt im Auftrag der Kirche.

MITTWOCH 13.3.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Einfach nur weg – Fluchtgeschichten. 
 19.40 Arte:  Warum Ärzte die Türkei verlassen. Reportage.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Die Zukunft der Kirchen.  
    Frankreichs Bischöfe machen Inventur.
 21.30 DKultur:  Alte Musik. Was sucht ihr den Lebendigen bei den Toten?  
    Die mittelalterlichen Osterspiele und ihre Musik.

DONNERSTAG 14.3.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Streit ums Fahrrad. Wem gehört die Straße? Deutschland  
    hinkt in puncto sicherer Radverkehr hinterher. Doku.
 22.40 MDR:  Echtes Leben. Mein Bruch mit den Zeugen Jehovas.   
    Sophies neue Freiheit. Reportage. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Das verlorene Kind. Fehlgeburten und  
    was sie für Frauen bedeuten.

FREITAG 15.3.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD:  Vorübergehend glücklich. Nach Jobverlust und drohendem  
    Ehe-Aus zieht es Pharmareferentin Sonja zurück in die   
    heimatliche Provinz. Komödie. Teil zwei am 22. März.
 22.50 BR:  Der beste Film aller Zeiten. Ein reicher Industrieller will sich  
    seinen Traum von einem eigenen Film erfüllen. Satire.
▼ Radio
 20.05 DLF:  Das Feature. Teufelsmütter. Wenn Töchterseelen zerbrechen.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf Astra digital: 19.2 Grad Ost, 
Transponder: 113, Frequenz: 12,633 
GHz; über Kabel (z.B. Vodafone, Te-
lekom); im Internet: www.k-tv.org.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 

Nawalny: Putins 
Staatsfeind Nr.1
Kremlkritiker Alexej Nawalny ist 
nach Angaben der russischen Justiz 
tot. Er starb unter ungeklärten Um-
ständen in einem sibirischen Straf-
lager. Nawalny war der bekannteste 
russische Oppositionelle. 2020 ver-
giftet, 2021 verhaftet, seitdem in be-
rüchtigten Straflagern weggesperrt. 
Der Dokumentarfilm „Becoming 
Nawalny“ (Arte, 12.3., 20.15 Uhr) 
zeichnet nach, wie Nawalny zum 
schärfsten Gegner Putins wurde.



 
 „Bisher hat er 

doch immer nur 
das teure Hunde­

futter aus dem 
Werbefernsehen 

gefressen!“

Illustrationen: 
Jakoby

„Sei nicht traurig, Amalie! Wenn du 
keine Eier legen kannst, werden wir 
eines adoptieren.“
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Ihr Gewinn

Wild, frisch 
und gesund
Frisches Holunder-Zitronen-
Tiramisu, gebackene Löwen-
zahnwurzeln oder schokola-
dige Waldpralinen aus Tan-
nennadeln: Die Natur gibt 
das ganze Jahr über so ei-
niges her. 
Sarah Maria Klamm, erfolg-
reiche Influencerin und Ex-
pertin für Heilpflanzen, öff-
net mit ihrem Buch „Sarahs 
wilde Küche“ (oekom Verlag) 
die Tür zu faszinierenden ku-
linarischen Entdeckungen. 
Mit ihrem Ansatz, Natur und 
Küche zu verbinden, entführt 
sie ihre Leser in eine Welt der 
Geschmacksvielfalt und 
nachhaltigen Genüsse und 
zeigt, was man alles aus 
Pflanzen, Kräutern und Wur-
zeln vor der eigenen Haustür 
zaubern kann.

Wir verlosen zwei Bücher. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 13. März 

Über das Bilderbuch aus Heft 
Nr. 8 freuen sich: 
Rosemarie Eimer, 
92706 Luhe-Wildenau,
Franz Kößler, 
87733 Markt Rettenbach,
Heinz Rodermond, 
53937 Schleiden. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 9 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 7: 
Jüdisches Musikinstrument
Auflösung aus Heft 9: REQUIEM
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Dalma-
tien
Hallen-
ball-
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Vorname
v. Komö-
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Ge-
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helfer

süd-
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Straßen-
bahn
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schleier-
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Hoch-
näsig-
keit

Wut
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Meer

ein Spiel-
zeug

verbind-
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ein elek-
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Groß-
land-
schaft

Schub-
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† 1564
dt.
Philo-
soph,
† 1804

knappe
Unter-
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Trocken-
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Planet

so-
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2 8 3 9
4 6 2 7

1 8 4
2 4 3 5
3 9 2
9 8 3 5 1
1 9 4 5

6 1 2
5 1 7 8

Die allerletzten Drachen

körper, ein gigantischer Steinklotz, 
der durchs Weltall � iegt, und damals 
ist also in der Gegend des heutigen 
Mexiko so ein Meteor auf die Erde 
geknallt, und der hat so eine riesi-
ge Menge Staub aufgewirbelt, dass 
es überall den Himmel verdunkelt 
hat und kein Sonnenschein mehr 

durchdringen konnte. Dadurch ist 
in der Natur nicht mehr genug ge-
wachsen, die Saurier haben keine 
Nahrung mehr � nden können und 
sind dadurch ausgestorben.“

„Und die anderen Tiere?“ „Das 
weiß ich nicht“, sagte ich. „Die an-
deren Tiere haben ja nicht solche 

Die Küchentür � og auf, 
und Bernemann kam 
hereingehopst. Er kehrte 

aus der Schule heim, wo 
er in die erste Klasse ging. „Was gibt’s 
denn heute zu essen?“, rief er. Ich 
saß am Tisch und schmökerte in ei-
nem Lexikon. Das gefällt mir besser, 
als im Internet zu stöbern. „Vor drei 
oder vier Minuten“, sagte ich, „habe 
ich den Pizzaservice angerufen. Salva-
tores Fahrer wird bald klingeln. Ich 
hab natürlich deine  Lieblingspizza 
bestellt.“ „Cool.“ Der Knirps setzte 
sich zu mir an den Tisch.

„Du, Peter?“ „Ja, Bernemann?“ 
„Gibt’s Drachen eigentlich in echt?“ 
„Drachen? Wie kommst du auf die-
se glorreiche Idee?“ „Ach, wir haben 
in der großen Pause darüber gespro-
chen. Bettina hat behauptet, dass es 
tatsächlich Drachen gibt. Stimmt 
das?“

„Nein, mein Guter. Es gibt keine 
Drachen. Drachen sind Geschöpfe, 
die nur im Märchen vorkommen. 
Oder in einer Oper von Richard 
Wagner.“ „Und was ist mit den Sau-
riern?“ „Naja, weißt du“, sagte ich, 
„Saurier hat es früher mal auf unse-
rer Erde gegeben. Aber das ist sehr 
lange her.“ 

„Und warum gibt’s die Saurier 
heute nicht mehr?“ „Soviel ich weiß, 
erschütterte vor ungefähr 70 oder 
75 Millionen Jahren der Einschlag 
eines Meteors …“ „Was ist denn ein 
 Me-te-or?“ „Das ist ein Himmels-

���ä�lung
Berge von Futter gebraucht wie die 
Saurier. Ich bin auch nicht gerade 
der große Experte für Saurier.“ „Das 
kenne ich“, behauptete der Winz-
ling. „Du bist nämlich ein Experte 
für gar nix.“

„Also erlaube mal“, empörte ich 
mich, aber gleichzeitig sah ich, dass 
er bis zu den Ohrläppchen grins-
te und es nicht gar so ernst mein-
te. „Du bist ein Schlawiner“, fügte 
ich in versöhnlichem Tonfall hin-
zu. „Aber wieso“, fragte der kleine 
Kumpel noch einmal, „wieso hat 
denn dann die Bettina behauptet, 
dass es immer noch Drachen gibt?“

„Ja-ha-haa“, konterte ich nach-
denklich, „es gibt heute noch auf 
einer indonesischen Insel Warane. 
Diese Warane werden drei Meter 
lang und sind angeblich mit den al-
ten Sauriern verwandt. Die allerletz-
ten Saurier, wenn du so willst, und 
die letzten Drachen, die Komodo- 
Warane – und es gibt sie nur auf 
dieser einzigen Insel.“ Ich blätterte 
in meinem Lexikon und fand tat-
sächlich ein passendes Foto. Ich 
zeigte es dem Jungen, und er erklär-
te dieses Urweltwesen sofort für echt 
voll cool. „Vielleicht“, sagte ich, „hat 
Bettina dieses Tier gemeint.“

Jetzt klingelte es an der Tür. 
Wenn der Pizzamann vor der Tür 
steht, sind Drachen und Saurier und 
Warane nur noch Nebensache. Ich 
band Bernemann die Serviette um. 

Text: Peter Biqué; Foto: Sitta

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 9.

7 8 1 5 6 4 9 3 2
2 9 6 1 8 3 7 5 4
4 3 5 2 9 7 1 8 6
3 1 7 8 2 9 6 4 5
9 5 2 4 1 6 8 7 3
6 4 8 7 3 5 2 1 9
1 2 4 6 5 8 3 9 7
8 7 3 9 4 2 5 6 1
5 6 9 3 7 1 4 2 8



Hingesehen
                
Brez‘n, Maß, Karussell und Münch-
ner Kindl: Das Motiv der diesjähri-
gen Wiesn steht fest. Der Entwurf 
stammt von der Münchner Grafik-
designerin Annika Mittelmeier. Die 
33-Jährige habe alle Kernelemente 
des Oktoberfests „handwerklich 
professionell, lebendig und mit lie-
benswertem Witz“ in Szene gesetzt, 
hieß es. Zentrum des Motivs ist ein 
lächelndes Münchner Kindl, das 
„symbolisch für die Gastfreundlich-
keit und Weltoffenheit Münchens 
und des Oktoberfests“ stehe. Der 
Siegerentwurf strahle „unbeding-
te Lebensfreude“ aus und sei eine 
Einladung an die Welt, „mit uns in 
München das Oktoberfest zu fei-
ern“, erklärte Clemens Baumgärt-
ner, Wirtschaftsreferent der Stadt 
und Vorsitzender der Plakatjury 
(im Bild). Das größte Volksfest der 
Welt dauert in diesem Jahr vom 
21. September bis 6. Oktober. Das 
Motiv wird auf Lizenzartikeln und 
Plakaten zu sehen sein und den of-
fiziellen Serienmaßkrug zieren. epd 
 Foto: Imago/Lindentaler

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Menschen in 
Deutschland haben bei Be-
erdigungen, Gottesdiensten 
und rituellen Anlässen schon 
einmal gebetet. Dies ergab 
eine Umfrage des Meinungs-
forschungsinstituts YouGov 
anlässlich des Weltgebetstags 
der Frauen am 1. März.

Jeder Dritte (32 Prozent) 
hat demnach schon für 
Familienangehörige oder 
Freunde in Not gebetet, ein 
gutes Drittel (35 Prozent) 
angesichts persönlicher Not. 
In Momenten großer Dank-
barkeit und großen Glücks 
haben 28 Prozent nach ei-
genen Worten schon einmal 
ein Gebet gesprochen. 

Knapp ein Viertel (24 Pro-
zent) beteten bei einem star-
ken persönlichen Wunsch 
und ein Fünftel (21 Prozent) 
vor persönlichen Herausfor-
derungen wie einer Opera- 
tion oder einem Umzug. Vor 
Prüfungen haben demnach 
17 Prozent schon einmal 
gebetet. Nur drei Prozent 
beteten vor wichtigen Sport-
ereignissen wie dem Endspiel 
einer Meisterschaft. KNA

Mit einer katholischen Ver-
sion des „Enkeltricks“ haben 
Kriminelle in Spanien gut-
gläubige Opfer 
um Tausende 
Euro erleichtert.
Laut der Zei-
tung „El Dia-
rio“ geben sich 
die Betrüger am 
Telefon nicht als 
nahe Verwand-
te, sondern als hochrangige 
Geistliche aus. Mithilfe von 
Künstlicher Intelligenz ah-
men sie dabei die Stimmen 
bekannter Bischöfe, Gene-
ralvikare und Priester nach.

In der Region Andalusien 
fielen mehrere Ordensfrauen 

auf den Trick herein (Sym-
bolfoto) und überwiesen auf 
Bitten der Betrüger hohe 

Ge ldbe t r äg e . 
Mindestens ein 
Dutzend spani-
scher Bistümer 
soll von den 
Fake-Anrufen 
betroffen sein.

Die Bischofs-
konferenz warnt 

daher alle kirchlichen Insti-
tutionen des Landes vor der 
neuen Masche. Es sei äußers-
te Vorsicht geboten: „Die 
Diözesen verlangen kein 
Geld – oder zumindest tun 
sie es nicht auf diese Weise.“

 KNA; Foto: gem

Wieder was gelernt
                
1. Worauf geht das erste Oktoberfest 1810 zurück?
A. Patronatsfest
B. Brauereimesse
C. Pferderennen
D. Bürgermeisterwahl

2.	Wo	findet	das	Münchner	Oktoberfest	statt?
A. Olympiapark
B. Theresienwiese
C. Rotkreuzplatz
D. Säbener Straße
    Lösung: 1 C, 2 B
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Laetare! Der Name des vierten 
Fastensonntags ist außerge-
wöhnlich. Manchem Gottes-

dienstbesucher hat er sich eingeprägt 
– oft verbunden mit der Neugierde, 
ob wohl der Priester bei der Eucha-
ristiefeier anstelle des violetten ein 
rosafarbenes Messgewand tragen 
wird. Denn diese liturgische Farbe 
wird nur zweimal im Jahr verwen-
det: am dritten Adventssonntag, der 
den Namen „Gaudete – Freut euch“ 
trägt, und eben am vierten Fasten-
sonntag.

Laetare, das ist das erste Wort des 
lateinischen Eröffnungsverses im 
Messformular des vierten Fasten-
sonntags. „Freue dich“, so heißt es 
dort in der deutschen Übersetzung. 
Oft wird als Begründung angege-
ben: Wir dürfen uns freuen, weil die 
erste Hälfte der Fastenzeit bereits 
hinter uns liegt und das Osterfest 
näherrückt. Das österliche Licht 
leuchte uns nun schon spürbar ent-
gegen – und strahle (womöglich) 
auch bereits durch das priesterliche 
Messgewand hindurch.

Blick in eine gute Zukunft
Tatsächlich lautet der Eröff-

nungsvers vollständig: „Freue dich, 
Stadt Jerusalem! Seid fröhlich zu-
sammen mit ihr, alle, die ihr trau-
rig wart. Freut euch und trinkt euch 
satt an der Quelle göttlicher Trös-
tung“ (Jes 66,10 f.). Diese Worte 
sind dem letzten Kapitel des Jesa-
ja-Buches entnommen. Das Volk 
Israel war aus der Babylonischen 
Gefangenschaft nach Jerusalem zu-
rückgekehrt. Aber die Situation dort 
war weitaus schwieriger und frust-

rierender, als man es erwartet hatte. 
Da eröffnet nun das Prophetenwort 
einen Blick in eine gute Zukunft: 
Gott selbst werde alles Unvollkom-
mene zur Vollendung führen und 
einen neuen Himmel und eine neue 
Erde ermöglichen. Deshalb habe ein 
jeder Grund zur Freude!

Freudige Grundmelodie
Dass die Freude wie eine Grund-

melodie zur Fastenzeit gehört, davon 
ist auch in anderen Texten des Mess-
buchs die Rede. So zum Beispiel in 
der ersten Fastenpräfation, also dem 
Auftakt des eucharistischen Hoch-
gebetes, das der Priester vor dem 
dreimaligen Heilig betet. Da heißt 
es: „Vater im Himmel, jedes Jahr 
schenkst du deinen Gläubigen die 
Gnade, das Osterfest in der Freude 
des Heiligen Geistes zu erwarten.“ 

Auch der heilige Benedikt unter-
streicht in seiner Regel das freudige 
Klima der Fastenzeit. Denn sie die-
ne der Pflege der Gottesbeziehung – 
und die stimmt uns froh. Dem Beten 
und Lesen geistlicher Lektüre gibt er 
gar den Vorrang vor dem leiblichen 
Fasten. Das ist bedenkenswert. Im 
49. Kapitel seiner Regel schreibt 
Benedikt: „Deshalb raten wir, dass 

wir wenigstens in diesen Tagen der 
Fastenzeit in aller Lauterkeit auf un-
ser Leben achten. … So möge jeder 
über das ihm zugewiesene Maß hin-
aus aus eigenem Willen und in der 
Freude des Heiligen Geistes Gott 
etwas darbringen … und mit geistli-
cher Sehnsucht und Freude das hei-
lige Osterfest erwarten.“

Das Ziel vor Augen
Manch einer meint, die Fastenzeit 

müsse von Ernst, Strenge und vielen 
guten Vorsätzen geprägt sein. Dar-
um geht es aber nicht primär. Die 
guten Vorsätze und mancher Ver-
zicht können Mittel zum Ziel sein. 
Aber das eigentliche Ziel gilt es gut 
im Blick zu behalten und das ist – 
ganz schlicht gesagt – das Leben mit 
Gott. Am Ostersonntag wird der 
Eröffnungsvers der Heiligen Messe 
lauten: „Resurrexi et adhuc tecum 
sum – Ich bin auferstanden und 
ich bin jetzt immer mit dir.“ Das ist 
das tiefste Glaubensgeheimnis, aus 
dem wir als Christen leben dürfen: 
Christus ist mit uns. Und wir dür-
fen unser gesamtes Dasein mit ihm 
gemeinsam gestalten. 

Das bedeutet nun nicht, dass da-
mit bereits alles Unerfreuliche be-

seitigt wäre und wir nicht auch so 
manches Mal enttäuscht, erschöpft 
oder traurig wären. Aber auch und 
gerade dann bleibt er an unserer Sei-
te. 

Vor dem Osterfest bedenken wir 
in tiefer Dankbarkeit Jesu Passion. 
Wir gehen mit ihm – und erken-
nen, dass er mit uns Menschen geht, 
durch Anfeindung, Verzweiflung, 
Hass, Gewalt und Tod hindurch. 
Seine Wege werden unsere Wege – 
und unsere Wege sind die Seinen. 
Sein Mit-uns-Gehen und unser Mit-
ihm-leben-Dürfen sind der tiefste 
und wahrhaftigste Grund zur Freu-
de – ein ganzes Leben lang.

 Christian Hartl

Laetare – Freue dich, er geht mit! 
Die erste Hälfte der Fastenzeit liegt bereits hinter uns und das Osterfest rückt näher

Unser Autor 
Pfarrer Christian Hartl ist Bischöflicher 
Beauftragter für Geistliches Leben im 
Bistum Augsburg und Direktor des Exer-
zitienhauses St. Paulus. 

  Dem Beten und Lesen geistlicher Lektüre gibt der heilige Benedikt den Vorrang vor dem leiblichen Fasten. Im Bild Zisterzienser 
der vietnamesischen Abtei Unserer Lieben Frau von My Ca. Foto: Imago/UIG
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Misereor e. V., Aachen, und Pro- 
spekt von WALBUSCH Walter Busch 
GmbH & Co. KG, Solingen. Wir bit-
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Weiblich
Als Gudrun Sailer vor über 20 Jah-
ren bei Radio Vatikan an� ng, war sie

unsicher, ob es im Umfeld 
des Heiligen Stuhls über-

haupt Frauen gäbe. Es 
gab – und es werden stetig 

mehr, erzählt die Jour-
nalistin.     Seite 5

Meisterlich
Den Namen Bedřich 
Smetana verbindet man 
vor allem mit dem Meis-
terwerk „Moldau“. 
Der Geburtstag des 
tschechischen Kom-
ponisten jährt sich an diesem Sams-
tag zum 200. Mal.      Seite 26

Unterbrochen
Der Zivilprozess vor dem Landge-
richt Traunstein gegen das Erzbistum 
München und Freising um Schmer-
zensgeld für einen Missbrauchs-
betro� enen ist unterbrochen. Man 
wolle ein in Auftrag gegebenes Gut-
achten abwarten. Erst danach werde 
das Verfahren fortgeführt.

Trauernd
Von 2009 bis 2015 prägte er als Lai-
en-Präsident die katholische Kirche
in Deutschland mit, 
davor bereits Jahrzehnte 
die Politik in Bayern: 
Freunde und Weg-
gefährten trauern um 
Alois Glück.   
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„Gewissen der Nation“ nannte man ihn: Entschieden und 
mutig widersprach der evangelische � eologe Martin Niemöller den Nazis 
– und nahm die Haft im KZ in Kauf. Vor 40 Jahren starb er. Das Bild zeigt 
ihn bei einem Besuch 1960 in den Niederlanden.     Seite 16/17

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Cannabis ist ab 
dem 1. April in Deutschland teil-
weise legal. Die vom Bundestag 
beschlossene kontrollierte Freiga-
be könnte noch am 22. März vom 
Bundesrat ausgebremst werden. 
Insbesondere aus Bayern kommt 
harte Kritik an dem Beschluss. Ist 
diese berechtigt?

Herzlich begrüßten sich Papst Franziskus und Argentiniens Präsident 
Javier Milei bei dessen Besuch kürzlich im Vatikan. Die Umarmung 
darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Heilige Vater und Milei, 
der sich selbst als „Anarchokapitalist“ bezeichnet, bei vielen politischen 
und ökonomischen Fragen nicht übereinstimmen. Auch die katholische 
Kirche in Argentinien kritisiert den 
neuen Präsidenten.     Seite 14

Herzlich, doch
verschieden
Argentiniens neuer Präsident Javier Milei 
und die Kirche: Kein einfaches Verhältnis

in Deutschland mit, 
davor bereits Jahrzehnte 
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gefährten trauern um 
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Sonntag,  10. März
Vierter Fastensonntag – Lætáre
Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, 
dass er seinen einzigen Sohn hingab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht 
verlorengeht, sondern ewiges Leben 
hat. Denn Gott hat seinen Sohn nicht 
in die Welt gesandt, damit er die Welt 
richtet, sondern damit die Welt durch 
ihn gerettet wird. ( Joh 3,16f)

Glaube ich diese befreiende Botschaft des 
heutigen Sonntags? Jesus will mich ret-
ten. Will ich mich von ihm retten lassen?

Montag,  11. März
Der Mann glaubte dem Wort, das Jesus 
zu ihm gesagt hatte, und machte sich 
auf den Weg. Noch während er unter-
wegs war, kamen ihm seine Diener 
entgegen und sagten: Dein Junge lebt. 
( Joh 4,50f)

Wir kennen so viele Kranke in unserer 
Umgebung. Heute kann ich bewusst die-
se Menschen im Gebet zu Jesus bringen 
und ihn bitten, dass er Heilung schenkt 
an Geist, Leib und Seele.

Dienstag,  12. März
Als Jesus ihn dort liegen sah und er-
kannte, dass er schon lange krank war, 
fragte er ihn: Willst du gesund werden? 
( Joh 5,6)

Es gibt Zeiten, in denen wir Schmerzen 
haben und leiden und kein Arzt kann uns 
helfen. Wo suche ich dann noch Hilfe? 
Glaube ich, dass Jesus mich heilen kann, 
wenn ich zu ihm gehe im Gebet oder im 
Empfang der Krankensalbung? 

Mittwoch,  13. März
Kann denn eine Frau ihr Kindlein 
vergessen, eine Mutter ihren leiblichen 
Sohn? Und selbst wenn sie ihn verges-
sen würde: Ich vergesse dich nicht – 
Spruch des HERRN. ( Jes 49,15)

Manchmal scheint es, dass Gott mich 
verlassen hat und meine Gebete nicht 
hört. Das ist eine Täuschung: Gott hört 

mich und vergisst mich nicht – er ant-
wortet nur anders, als ich es vielleicht 
erwarte.

Donnerstag,  14. März
In jenen Tagen sprach der Herr zu Mose: 
Geh, steig hinunter, denn dein Volk, 
das du aus Ägypten heraufgeführt hast, 
läuft ins Verderben. Schnell sind sie von 
dem Weg abgewichen, den ich ihnen 
vorgeschrieben habe. (Ex 32,7f) 

Was ist mein „Goldenes Kalb“, das ich 
verehre, wenn ich Jesus nicht viel zu-
traue? Jesus ist der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. Gottes Gebote können 
uns helfen, dass unser Leben gelingt.

Freitag,                  15. März 
Jesus rief: Ihr kennt mich und wisst, wo-
her ich bin; aber ich bin nicht in meinem 
eigenen Namen gekommen, sondern er, 
der mich gesandt hat, bürgt für 
die Wahrheit. Ihr kennt ihn nur 
nicht. ( Joh 7,28)

Wer ist Jesus für mich 
und wer ist für mich der 

barmherzige Gott, den Jesus uns gezeigt 
hat? Das ist die entscheidende Frage für 
mein Leben in der Ewigkeit.

Samstag,  16. März
Die Gerichtsdiener antworteten: Noch 
nie hat ein Mensch so gesprochen. Da 
entgegneten ihnen die Pharisäer: Habt 
auch ihr euch in die Irre führen lassen? 
( Joh 7,46f)

Die Begegnung mit Jesus und das Hören 
auf sein Wort führt in eine Entscheidung. 
Wer ist er für mich? Ist er mein Heiland 
und Erlöser? Für wen entscheide ich 
mich heute, der mein Leben bestimmen 
kann?

Jesus Christus klopft durch die Heilige 
Schrift an unsere Tür; wenn wir zuhören 
und die Tür des Geistes und des Herzens 
öffnen, dann tritt er in unser Leben ein 
und bleibt bei uns. Papst Franziskus


